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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Nach wie vor gibt es Wesen und ganze Zivilisationen, die dem Tribunal skeptisch bis ablehnend gegenüberstehen, doch dessen Macht ist groß genug, diese zu disziplinieren. Auf der anderen Seite haben sich etliche andere Völker bereits entschieden, sich auf die Seite der faktischen Machthaber zu stellen. Nicht zuletzt, weil diese offenbar sogar über die Möglichkeit verfügen, treuen Verbündeten Zellschwingungsaktivatoren zu verleihen, die das ewige Leben ermöglichen.

Einer der Ersten, die sich dem Atopischen Tribunal als Verbündeter andienten, war der Regierungschef der Tefroder, die vor Jahrhunderten aus Andromeda in die Milchstraße zurückkehrten und dort ein eigenes Reich aufbauten: Vetris-Molaud ist DER TAMARON ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Vetris-Molaud – Totgesagte leben länger.

Oc Shozdor – Der Vertraute des Renegaten treibt dessen Pläne voran.

Toio Zindher – Eine Frau, die sich ihre Ziele selbst sucht.

Ashya Thosso – Die Kommandantin ordnet sich Vetris-Molaud willig unter.

Gavac-Semol – Der Tamrat fügt sich den Blues.

Acyer Cyyth – Der Botschafter der Jülziish bestimmt über die Geschicke des Helitas-Systems.
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Fenelik betrachtete den 3-D-Würfel, den der andere vor ihm auf den Tisch gelegt hatte. Er blickte ins Gesicht des Mannes, den er nur als Dorobin kannte; es mochte der richtige Name sein oder eine Maske. »Was ist damit?«

Sie saßen vor einer der Fischerkneipen am alten Nordhafen von Apsuma. Der Würfel wirkte irgendwie absurd, zwischen Brotkrümeln und Gräten, neben der leeren Karaffe und den halb vollen Gläsern.

Dorobin hob die Schultern. »Was schon? Ansehen.«

In der milden Brise segelten ein paar Tartuks auf ihren Dreiecksflügeln; hin und wieder landete eines der Tiere, um Krümel oder sonstigen essbaren Abfall vom Boden oder einem nicht mehr besetzten Tisch zu picken.

Fenelik wischte Brotreste zu Boden und nahm den Würfel in die Hand. »Eine Überraschung? Schön, scheußlich, blöd?«

»Eine hübsche Aufgabe.« Dorobin lächelte und entblößte vom Wein verfärbte Zähne.

Fenelik aktivierte das Gerät. Im Sichtkubus erschien eine schlanke Frau. Sie kam an einem Strand auf den Betrachter zu, bewegte sich mit der unbewussten Anmut eines kraftvollen Raubtiers und trug nur ein beinahe transparentes Badetuch, auf dem sich wie dunkle Schlangen in einem Nest ihre nassen Haare wanden. Je näher sie kam, desto deutlicher wurden ihre Gesichtszüge: samtbraune Haut, üppige Lippen, die sich ironisch verzogen, als sie demjenigen, der das Aufnahmegerät hielt, etwas sagte.

»Sehr schön – soll man sagen: vollkommen?« Dann war sie nah genug, und Fenelik sah die klugen, grauen, kalten Augen, die nicht an dem Lächeln beteiligt waren. »Und wahrscheinlich hart«, setzte er hinzu.

»Hart und zäh. Wenn du einen Fehler machst, wird sie dich, ohne zu zögern, umbringen«, sagte Dorobin.

»Was soll ich tun?«

»Sie wird auf dich angesetzt. Du bist ein verkappter Anhänger von Vetris-Molaud, sie soll dich für die Insel umdrehen. Klar? Einer meiner Chefs zeigt ihr wahrscheinlich gerade jetzt einen Würfel mit deinen Reizen. Ihrer erotischen Geschichte zufolge müsstest du genau ihr Typ sein. Wie sie deiner. Ihr solltet eigentlich mühelos aufeinander fliegen.«

Fenelik grinste. »Wird mir ein Vergnügen sein. Also – umdrehen?«

»Sie hat gewisse Neigungen zu alten Mythen. Und gewisse Abneigungen gegen die Accayü.«

»Wie weit kann ich mit ihr gehen?« Fenelik wusste, dass im Nachrichtendienst, der Gläsernen Insel, auch halbwegs kritische Meinungen gegenüber dem System geduldet wurden – solange Effektivität und Loyalität nicht litten.

»Von mir aus kannst du sie sogar in die Höhle des Tüftlers mitnehmen. Wenn sie danach nicht zu uns überläuft ...« Dorobin hob die Brauen.

»Wäre ein Jammer. Aber wenn es sein muss ...«

»Denk dran, sie ist hart. Notfalls bringt sie dich um. Ich hoffe, das gilt auch umgekehrt.«

»Du weißt, ich kann mich wehren.«

»Das genügt vielleicht nicht«, sagte Dorobin halblaut.

Fenelik runzelte die Stirn. »Kaltblütiger Mord? Nicht meine Sache.«

»Wir können uns keine Sentimentalitäten leisten, Junge! Also, ihr werdet euch morgen zufällig beim alten Tostanag treffen.«

»Dem Bootsausrüster?«

Dorobin bleckte wieder die Zähne. »Du bist leidenschaftlicher Segler. Sie schwimmt gern. Alles klar?«

 

*

 

Sechs Tage und vier heiße Nächte. Gute Erinnerungen, die sie auf dem kurzen Flug an die Bucht begleiteten. Sie ließen den Gleiter in einer Senke zwischen den Hügeln. Die Ortungsgeräte waren ausgeschaltet, und die Äste des Nhivath mit ihrem dichten Laub und den gelben Giftfrüchten würden eine Entdeckung aus der Luft zumindest erschweren.

Falls jemand sich die Mühe machte, diesen Küstenabschnitt zu überwachen.

Der schmale Pfad führte zu einem Einschnitt zwischen zwei Hügeln und dann hinab zum unbefestigten Strandweg. Weiter nach Süden gab es nur Gestrüpp, die Hügel und den Strand, nach Norden verwilderte Gärten und ärmliche Holzhütten, viele davon verfallen.

Der ganz in Schwarz gekleidete Mann ging zur Bruchsteinmauer des letzten Grundstücks und blieb vor einer hölzernen Gartentür stehen, die einmal rot gewesen war. Seine Begleiterin bückte sich, um die hochhackigen Schuhe wieder anzuziehen, die sie seit dem Verlassen des Gleiters in der Hand getragen hatte. Dann sah sich um und rümpfte die Nase.

»Was habe ich dir getan? Dass du mich in so eine Gegend schleppst ...« Ihre Stimme klang jedoch weniger klagend als spöttisch.

In der Bucht südlich von Apsuma schwappten Wellen an den von faulig riechendem Ockertang übersäten Strand; an einem Steg schaukelte ein kleiner Segler, dessen Kabinendach offenbar morsch war und im Abendlicht grünlich schimmerte.

Der Mann lachte leise. »Da du mir bis hierhin gefolgt bist, Schönste, wage ich es, dich auch die letzten Schritte zu schleppen. Komm!« Er schob das Gartentor auf, wartete, bis die Frau an ihm vorbei war, und schloss es.

Das Haus sah nicht besser aus als die anderen an der Bucht. Die vordere Veranda war an zwei Stellen eingebrochen, der Dachfirst verlief in Kurven, und die Rückseite des Gebäudes, von Tarasqa und anderen Schlingpflanzen überwuchert, hätte ebenso gut ein Teil des Hügels sein können. Auf einem Busch oberhalb des Hauses schaukelte ein Tartuk; die kleine Flugechse schien sie missbilligend zu beobachten, öffnete den Sägeschnabel und stieß ein halblautes Heulen aus.

Der Mann, der ihnen öffnete, bevor sie hätten anklopfen können, passte zum Haus. Die Kleider, mindestens zwei Nummern zu groß, hingen in Falten an ihm herab, waren da und dort verfärbt und an mehreren Stellen eingerissen, die Haare ein Gestrüpp, das Gesicht voller Runzeln – aber die Augen blickten wach und scharf.

»Der edle Neshan Fenelik beehrt mich mit seinem Besuch«, sagte er. »Schön, dich zu sehen, alter Freund. Und wer ist die Prächtige, die dich überstrahlt?«

»Darf ich vorstellen? Tugnal-Orton – Tahira Ndangi.« Fenelik beobachtete die Frau, während er die Namen nannte, und sah, wie sie kaum merklich zusammenzuckte.

»Man begegnet selten einer lebenden Legende«, sagte sie heiser. Sie räusperte sich und drückte Tugnal-Ortons Hand.

Das Innere des Hauses war ein Chaos aus Möbeln von zweifelhafter Standfestigkeit, echten Büchern, Speicherwürfeln, Rechnern, Lesegeräten, schmutzigem Geschirr, halb aufgerollten Teppichen und unebenen Bohlen. Fenelik betrachtete Tugnal-Orton, der Tahira betrachtete und dabei einen Punkt an seinem Gürtel berührte; sie schaute sich um und schien das leise Klicken von der Tür her nicht zu registrieren.

»Wenn ich von dem Besuch gewusst hätte«, sagte Tugnal-Orton, »hätte ich mich entschließen müssen, nicht aufzuräumen. Da ich nichts wusste, war kein Entschluss nötig.«

Tahira Ndangi wandte sich zu ihm um. »Bezaubernd.« Ihre Stimme klang kalt. »Ich nehme an, du hast hier Ortungsgeräte und wusstest, dass ein Gleiter draußen gelandet ist, deshalb konntest du uns einlassen, ehe wir uns bemerkbar gemacht haben. Und jetzt ist die Tür versperrt.«

Tugnal-Orton warf einen Blick auf eine Scheibe an seinem Handgelenk. Sie war mit einer Metallspange befestigt und kaum größer als ein Daumennagel. »Das stimmt. Und ich sehe, dass du einen Peilsender trägst; er ist aber nicht aktiviert. Ich werte das als Zeichen des Vertrauens.«

Fenelik folgte dem Austausch nur mit halbem Ohr. Er erinnerte sich an seinen ersten Besuch in diesem Chaos – vor Monaten, als er einen, dessen Namen er damals noch nicht gekannt hatte, an diesen Ort begleitete oder geleitete und an der Tür wachte. Hin und wieder, wenn die beiden drinnen lauter sprachen, hatte er Fetzen der Unterhaltung hören können, aber nicht verstehen. Inzwischen wusste er, was seltsame Wörter wie Ragnarök oder Exeget zu bedeuten hatten; andere Gesprächsfetzen waren ihm bislang rätselhaft geblieben.

Er riss sich zusammen und hörte Tahira sagen: »Für Vertrauen ist es noch zu früh – nennen wir es vertrauensbildende Maßnahme. Vorläufig.«

»Einverstanden. Kommt mit – vorläufig.« Tugnal-Orton ging zu einem übervollen Bücherregal und verschwand darin.

»Besteht viel von dem Kram hier aus Holos?«

Neshan gluckste leise. »Keine Ahnung. Komm schon.«

Sie hielt ihn am Arm fest. »Hättest du mir nicht sagen können, dass ... ah nein, hättest du nicht.«

Neshan hob die Schultern und ging voran, durch das Holo. Natürlich wusste er, was Tahira meinte: Tugnal-Orton war eine Legende, umso mehr, als er sich seit Jahrzehnten den Medien entzog. Seine Familiengeschichte mochte man anzweifeln, nicht jedoch seine Leistungen: größter Forscher auf dem Gebiet lemurischer und alttefrodischer Technik, bester Kenner aller Ereignisse, Erzeugnisse und Hinterlassenschaften der Meister der Insel. Und Tahira Ndangi, Offizier des Tefrodischen Nachrichtendienstes, durfte von der Verbindung des Wissenschaftlers zum Widerstand erst dann erfahren, wenn man sicher sein konnte, dass sie schweigen würde. So oder so.

Jenseits des »Regals« öffnete sich eine weite Halle mit niedrigen Tischen, bequemen Sesseln und Bänken, Bildschirmen, allerlei Komplexen aus technischen Geräten und Zubehör. Mechanische Diener – Robotkellner – glitten hin und her, verteilten Getränke und Teller mit Naschwerk und nahmen von den etwa drei Dutzend Anwesenden Bestellungen entgegen. Neshan wollte die Frau mit einigen der Leute bekannt machen, aber er sah, dass Tahira wie magisch angezogen zu einer der holografischen Statuen ging, die asymmetrisch verteilt im Raum standen und sich langsam drehten.

Er folgte ihr und berührte ihre Hand. »Fragen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja ...« Aber sie sprach nicht weiter, blickte an der lebensgroßen Figur empor, die sich auf einem bläulich flimmernden Sockel drehte: eine große, schlanke Frau mit samtbrauner Haut und tiefschwarzem, langen Haar.

»Es gibt eine gewisse Ähnlichkeit zwischen euch«, sagte Neshan.

»Sei nicht albern.«

Sie ging zur nächsten, dann langsam zu den anderen Statuen. Vor der siebten und letzten, der holografischen Wiedergabe eines sehr schlanken, sehr großen Mannes mit der feinen Nase und dem schmalen Mund eines Asketen, blieb sie länger stehen.

Schließlich schüttelte sie den Kopf, stemmte die Hände in die Hüften und sagte, fast knurrend: »Faktor Sieben, Regnal-Orton ... Und er glaubt wirklich, mit dem da verwandt zu sein?«

»Er kann es sogar beweisen. Sagt er.«

»Wie lange haben die Meister der Insel gelebt? An die zwanzigtausend Jahre, oder? Na ja.« Sie ließ die Arme baumeln und lachte plötzlich. »Vielleicht war er nicht so enthaltsam, wie er aussieht; dann wird er in dieser langen Zeit wohl reichlich Nachkommen gezeugt haben. Am Ende sind wir ja alle mit einem von denen verwandt.«

Eine große Antigrav-Hand mit einem Tablett schwebte vorüber; Neshan nahm zwei Kelche mit schwarzem Sekt aus Muqalla-Beeren und reichte Tahira einen. »Komm!«, sagte er. »Setzen wir uns. Ich werde dich aber nicht all den anderen hier vorstellen; sind ja vielleicht lauter Verwandte, wenn du so willst.«

Sie hob die Schultern. »Von mir aus. Was ist eigentlich vorgesehen?«

»Wirst du gleich hören.«

Sie hatten sich eben auf einem zweisitzigen Sofa niedergelassen, als Tugnal-Orton zur Kopfseite des Raums ging und in die Hände klatschte. Er wartete, bis das allgemeine Reden und Lachen geendet hatte. Dann wies er mit der Linken hinter sich und schnippte zugleich mit den Fingern der Rechten.

Vor der Wand entstand ein riesiger 3-D-Schirm. Fast überdeutlich und zum Anfassen nah sah man Raumschiffe – Kampfraumer der Tefroder sowie einige Blues-Einheiten, daneben und davor die kleinen ockergelben Kugelschiffe der Medien. Sie alle schienen eine Art Ringtanz um den dumpf glimmenden Ball eines Planeten aufzuführen.

»Meine Freunde«, sagte Tugnal-Orton. »Fünfzehn Jahre ist es her, dass es in unserem System beinahe einen Krieg gegeben hätte. Sagen wir, es hätte beinahe einen großen Krieg gegeben, denn an den kleinen können wir uns nur allzu gut erinnern. Die Auseinandersetzung, die offiziell als Niederschlagung des Terror-Aufstands bezeichnet wird. Wir wissen, was es wirklich war, und unter uns darf ich es auch so nennen: korrupte Accayü-Clans und ihre Handlanger haben die Bewegung eines tefrodischen Freiheitskämpfers in Blut ertränkt.«

Überall war zustimmendes Gemurmel zu hören; ein paar Leute klatschten Beifall. Jemand rief: »Warum nennst du nicht seinen Namen? Nur, weil eine Frau vom Geheimdienst hier ist?«

Tugnal-Orton blickte mit einem boshaften Lächeln zu Tahira Ndangi. »Hat sich das so schnell herumgesprochen? Ah, Freunde, sie ist nicht hier, um uns zu knebeln, wenn einer von uns etwa Vetris-Molaud erwähnt. Nein, sie ist hier, um zu lernen und – wer weiß – vielleicht ... Aber dazu später.

Wie ihr alle wisst, hat Vetris-Molaud uns ein unerhörtes Phänomen hinterlassen. Ein bewegliches Grab. Sein Wandergrab, das angeblich immer wieder an anderen Stellen auftaucht. Immer, wenn unsere Unterdrücker – Accayü und ihre Verbündeten, der tefrodische Machtapparat des Helitas-Systems – der Meinung sind, es wäre an der Zeit für eine Warnung. Eine Machtdemonstration.

Das Wandergrab ist natürlich dort aufgetaucht, wo es für unsere Gegner am besten ist, auf Gloster. Alle drei Jahre können sie die unbewohnte und ohnehin zerstörte Oberfläche des Planeten bombardieren, ohne Schaden anzurichten, und damit wollen sie uns alle abschrecken. Wir sollen sehen, wie es denen ergeht, die Vetris-Molaud nacheifern möchten. Und um die Abschreckung, den Terror, vollkommen zu machen, dürfen wir nicht nur sehen, wie Glosters Oberfläche abermals bombardiert wird; o nein, wir müssen uns dazu auch noch das Geschwätz der Vertreter unserer kontrollierten Medien anhören. Ich weiß nicht, was furchtbarer ist.«

Allgemeines Gelächter. Tahira murmelte: »Ist Geschwätz die Fortsetzung des Kriegs mit anderen Mitteln? Lieber bluten und sterben als reden? Pah.«

»Aus Rücksicht auf euch, auf uns alle, habe ich beschlossen, dass wir dem warnenden Schauspiel folgen, ohne dem Gerede lauschen zu müssen. Alle Bewohner des Systems sind angehalten, die Übertragung zu betrachten und gute Vorsätze zu fassen. Wir wollen dies gemeinsam tun, aber vielleicht anders, als unsere Herrscher es sich vorstellen.«

Jemand rief: »Hast du uns wirklich eingeladen, damit wir gemeinsam etwas anschauen, was keiner von allein ansehen würde?«

Tugnal-Orton schüttelte den Kopf. Lauter und schärfer als bisher sprach er weiter. »Ich habe euch eingeladen, damit wir uns später alle an diesen geschichtsträchtigen Tag erinnern. Es sind nämlich an Bord der Schiffe einige unserer Freunde. Einige unserer ganz besonderen Freunde. Und sie werden einen ganz besonderen Punkt auf Gloster ganz besonders beschießen. Dabei wird sich etwas ereignen. Wir werden heute noch nichts davon erfahren, aber in einigen Tagen, und dann werden wir sagen können, dass wir dieses Ereignis, den Beginn einer wunderbaren Zukunft, gemeinsam erlebt und gefeiert haben.«

»Woher weiß er das?« Tahira Ndangi knurrte beinahe.

Weiter hinten sagte eine Frau sehr laut: »Kannst du uns mehr sagen? Das ist alles arg mysteriös, Mann!«

»Später!« Tugnal-Orton hob beide Hände. »Später; lasst uns jetzt ... ah, ich glaube, das Feuerwerk geht los!«
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Helitas-System. 27. September 1489 NGZ = 61.475 dha-Tamar

Ashya Thosso überließ den Start ihren Navigationsoffizieren. Während sich die HENCOR FHAN aus der »Senke« hob und sich langsam von der Oberfläche des Mondes Achimat entfernte, tastete die Kommandantin ihre Kombination ab. Aus einer der inneren Brusttaschen holte sie eine übergroße Brille hervor, betrachtete das grellrosa Gestell und rümpfte die Nase. Einer der beiden Accayü, die als »Mentoren« an Bord waren, sagte etwas – es begann im hörbaren Bereich, der Rest war zu hoch für menschliche Ohren.

Die Kommandantin verließ ihren Sessel. Als sie mit den Fingerspitzen einen unsichtbaren Punkt in der Wandverkleidung neben dem Schott berührte, öffnete sich dort eine Art Lade. Sie legte die Brille hinein, nahm eine andere – in dunkel glimmendem Grün – heraus, musterte sie, nickte, setzte sie auf ihren dunklen Schopf und schob die Bügel ins Haar. Auf dem Rückweg zu ihrem Sessel blieb sie hinter dem des Ersten Offiziers stehen.

»Hast du verstanden, was die gesagt haben?« Sie flüsterte die Frage in sein Ohr; außer Dehodhat Theytin konnte niemand etwas hören.

»Irgendwas über scheußliche Farben und mangelhaften Geschmack«, sagte er ebenso leise.

Sie schnaubte. »Alles für die Medien«, sagte sie laut. »Wie weit sind wir inzwischen?«

Theytin berührte ein paar Sensorflächen. Auf den Schirmen wurde die »Senke« mit ihren Gebäudekomplexen, Raumhäfen und Militärstellungen kleiner; Achimat schien vom Himmelskörper zu einem fernen Ball zu schrumpfen, den man vor der wabernden Oberfläche des Gasriesen Laumhu kaum noch wahrnehmen konnte. Neben der HENCOR FHAN waren fünf weitere tefrodische Kampfschiffe gestartet, ferner drei schwere Accayü-Einheiten und das große Flaggschiff der Blues im Helitas-System, die BLYTTRIC. Am Rand des Hauptschirms der optischen Erfassung tauchten die ersten kleinen Raumer der tefrodischen Medien auf, gelbliche Kugeln.

»Wie ein Rudel kleiner Jagdechsen«, sagte eine der Navigatorinnen.

»Bloß nicht so bissig.« Dehodhat Theytin schnalzte leise. »Lasst uns doch mal sehen, was die Vertreter des Kosmischen Auskunfts-Hauses zu berichten haben.«

»Komische Antwort-Händler«, sagte ein Adjutant, der nicht weit von den beiden Accayü stand.

Einer der Blues wackelte mit dem Kopf. »Der Sender heißt KAH, Kritik des Alltags und seiner Hintergründe.«

»Sag ich doch.« Dehodhat grinste. »Kommt Alle Her. Kuriose Ammen für Hirne. Karge After-Helden. Alles eins.«

»Ist das tefrodischer Humor?«

»So ähnlich. Kaum Auffallender Humor.«

»Danke, das reicht jetzt.« Ashya Thosso verzog keine Miene. »Aber ... von mir aus; wir haben ja noch Zeit. Schauen wir mal rein.«

Einer der Ortungsoffiziere beugte sich vor und schaltete. Teils auf Spontanschirmen, teils als Holos fluteten die verschiedenen Kanäle des staatlichen Senders die Zentrale der HENCOR FHAN mit Farben, Bewegungen und Lärm. Der Mann am Schaltpult drosselte die Lautstärke, fuhr einen Kanal hoch, wechselte auf Zuruf zu einem anderen:

Ein großer Saal, in dem an die tausend Personen einer Moderatorin lauschten, die vor einem riesigen Schirm den Kurs der HENCOR FHAN und der anderen Schiffe erläuterte.

Ein Platz in irgendeinem Provinznest, wo ein zwanghaft begeisterter Reporter Passanten um Äußerungen zu den »ruhmreichen Taten der Frauen und Männer unserer Flotte« anging.

Ein Konzert mit patriotischen Liedern.

Eine Serie fast surreal anmutender Bilder – ein goldener Sarg mit Schwingen; eine auf dem Kopf stehende Pyramide; eine Art Mausoleum in Form einer zerfließenden, rückwärts gehenden Uhr; eine schwebende Gruft, von der Erde rieselte; Särge wie Kuppeln, Quader, Sechsecke aus uralten Schwerterklingen – des angeblichen Wandergrabs »jenes üblen Terroristen, dessen Name nicht genannt werden sollte«, das auf Gloster wieder aufgetaucht sei und im Lauf der angelaufenen Aktion von der Flotte vernichtet werden würde.

Die Aufzeichnung eines Wettbewerbs um einen von Tamrat Gavac-Semol gestifteten Pokal für Null-Gravo-Ringer.

Vor Ashya Thosso entstand ein neuer Spontanschirm, auf dem Ashya selbst zu sehen war – in Uniform, in Freizeitkleidung, in knappen Sportsachen (Beifall von Teilen der Besatzung) –, wie sie nacheinander zahllose bunte Brillen aufsetzte, während ein Kommentator sich über die »erheiternde Antiquiertheit« dieser Geräte und die Vorzüge neuester medizinischer Augenkorrekturen ausließ.

Ein weiteres Holo: ein älterer Accayü in prunkvoller Uniform. Die beiden Mentoren nahmen Haltung an, und die Kommandantin klatschte in die Hände. »Ruhe bitte!« Der Kommunikationsoffizier am Pult bewegte die Hände; die KAH-Sender verstummten.

Ashya Thosso trat vor das Holo und legte die rechte Hand auf die Brust. »Ich grüße den ehrenwerten Chizfrer Yütro. Was sind deine Befehle, Admiral?«

»Ich habe dir nichts zu befehlen, Kommandantin«, sagte der Accayü in akzentfreiem Tefrodisch. »Die BLYTTRIC mag das Flaggschiff sein, aber die Leitung der Operation liegt in deinen geschickten Händen. Wir werden eure Schiffe lediglich begleiten und, wenn es uns sinnvoll erscheint, den einen oder anderen Rat geben.«

»Wir alle wären dankbar, wenn du deinen guten Rat im Zweifel nicht zurückhieltest.«

»So soll es sein. Ich wünsche Gedeihlichkeit.«

Ashya Thosso deutete eine Verneigung an. Das Holo des Jülziish-Admirals blieb noch ein paar Momente stabil, ehe es sich auflöste.

Die Kommandantin knirschte mit den Zähnen. Dehodhat Theytin blinzelte ihr zu; gleichzeitig räusperte sich einer der Ortungsoffiziere. Sie ging zu ihm und blickte über seine Schulter auf eine winzige Anzeige. Anweisung im Ultraschallbereich: Notfalls erschießen.

»Gut. Weitermachen!«, sagte sie und kehrte zu ihrem Sitz zurück. Sie hatte sich noch nicht niedergelassen, als der Kommunikationsoffizier sich wieder meldete; sein Tonfall war steif und amtlich.

»Offener Anruf der Zentralstelle für die Koordination der systeminternen Raumschiffsbewegungen, Admiral Lymadell«, sagte er.

Ashya Thosso nickte. »Für die KAH-Schiffe freigeben.«

Auf dem in die Mitte der Zentrale projizierten Spontanschirm waren zwei Gestalten zu sehen – genauer: eine Person und ein Holo. Der untersetzte tefrodische Admiral mit dem kantigen Gesicht hatte Galauniform angelegt und etliche Orden an der Brust befestigt. Neben Lymadell stand das Holo des Jülziish Acyer Cyyth, Botschafter der Blues und eigentlicher Machthaber im Helitas-System. Wahrscheinlich befand er sich in seiner Residenz in Apsuma auf Tefor, hielt es aber für angebracht, bei der Ansprache des Admirals zumindest als Holo in der Zentralstelle anwesend zu sein.

Lymadell sprach über die KAH-Kanäle zum gesamten System, wandte sich jedoch scheinbar an die Besatzungen der tefrodischen Schiffe und redete die Kommandantin direkt an; das gehörte zum Ritual. Er fordert Ashya Thosso auf, rigoros vorzugehen: Auf Gloster sei wieder einmal das bewegliche Grab jenes Terroristen Vetris-Molaud aufgetaucht, dessen Verbrechen vor fünfzehn Jahren das Helitas-System erschüttert und die Tefroder und ihre Schutzmacht, ihre Verbündeten, die Accayü, an den Rand eines Krieges miteinander gebracht hatten.

Die unbelehrbaren Anhänger des Ungeheuers, die sogenannten Vetriden, behaupteten, dieses Grab in die Ruinen von Thonoriom gebracht zu haben, jener Stadt also, die im Zuge der Niederschlagung des Terror-Aufstandes damals vernichtet wurde. Die Vetriden schienen diese Ruinen erneut als Rückzugsraum und Aufmarschgebiet zu benutzten.

Aber auch dieses Mal – zum fünften Mal – werde die Flotte den Terroristen die richtige Antwort erteilen. So, wie Tamrat Gavac-Semol es angeordnet und Botschafter Acyer Cyyth es gebilligt habe.

Nach dem Ende der Ansprache, die sich nicht wesentlich von den Verlautbarungen bei früheren Strafaktionen unterschied, kam es zu einem lebhaften Austausch von Albernheiten und spöttischen Kommentaren unter der Besatzung der Zentrale. Man bewunderte die Gedächtnisleistung des Admirals, dem es gelungen sei, bis in Einzelheiten der Betonung die vorige Rede zu wiederholen; jemand schlug vor, beim nächsten Mal den Wortlaut ein wenig zu ändern, damit Lymadell – falls er dann noch zuständig sei – sich nicht allzu sehr langweilen müsse.

Eine Navigatorin sagte: »Ob in den Kavernen unter der Oberfläche überhaupt noch jemand leben kann? Die müssen doch so gründlich zerstört sein, dass sie direkten Zugang zur Oberfläche und zum Raum haben.«

»Die seltsamen Tiere von Gloster«, sagte jemand. »Schlundklauen und Xhan und so was. Vielleicht ist das Wandergrab von Vetris ja eine riesige Xhan-Perle.«

»Man könnte auch untersuchen«, sagte Dehodhat Theytin, »ob die Tierchen sich inzwischen so auf das wiederkehrende Feuerwerk eingestellt haben, dass sie darauf warten und ohne Bomben gar nicht mehr leben mögen.«

Inzwischen hatte sich die kleine Flotte Gloster so weit genähert, dass die Schiffe ihre für die Bombardierung vorgesehenen Positionen im Orbit einnehmen konnten. Die Daten waren längst eingegeben, alles erfolgte automatisch, die organischen Teile der Besatzung überwachten lediglich die Manöver.

Ashya Thosso verließ erneut ihren Sessel, um die beiden Mentoren in ein Gespräch zu verwickeln. Theytin saß neben dem Feuerleitoffizier, kritzelte etwas auf einen Zettel und schob ihm diesen hin. Doppelte Portion für Punkt Orton. Der Mann nickte und gab die Änderung ein, die Admiral Lymadells Leute in der Zentralstelle nicht mehr beeinflussen konnten.

»Dein Kommando«, sagte Ashya; sie berührte Dehodhats Schulter.

Er nickte. »Alles bereit?«

Der Feuerleitoffizier warf noch einen Blick auf die Anzeigen. »Alle Einheiten zugeschaltet«, sagte er.

Dehodhat Theytin sog Luft durch die Schneidezähne. Er hatte die Pläne ausgearbeitet, und nur dafür hatte er sich an Bord der HENCOR FHAN versetzen lassen. Gedanken rasten durch seinen Kopf – die Menge der bezahlten, bedrängten, beeinflussten Leute, die alten Kenntnisse, die Funde des seltsamen Forschers, die Berechnungen, die Anzahl möglicher Fehler ... Er räusperte sich und sagte: »Feuer!«

Gloster hatte keine Atmosphäre. Um den Beschuss optisch aufzubessern und wirklich medienwirksam zu machen, hatten Vorauskommandos in den vergangenen Tagen ausgewählte Stellen der Oberfläche präpariert. Eine Schlucht war mit flüssigem Sauerstoff gefüllt und mit transparentem Kunststoff versiegelt worden; an anderen Punkten gab es Schwefeldepots und Salpeterhügel. Energiestrahler bestrichen den Rand des eigentlichen Zielgebiets und lenkten die Betrachter zunächst von der Serie Raumtorpedos ab, deren jeder Zweite wiederum mit Sauerstoff und anderen hilfreichen Substanzen gefüllt war.

In der Zentrale der HENCOR FHAN gab es Beifall und spöttische Kommentare, aber auch Ausrufe des Staunens und der Begeisterung. Natürlich wussten alle, was dort auf der Oberfläche des Planeten vorgesehen war, aber das Feuerwerk übertraf die Erwartungen. Die Offiziere, die den Ablauf zu überwachen hatten, beobachteten ihre Geräte; die meisten Leute in der Zentrale genossen jedoch die von den KAH-Schiffen übermittelten Bilder, die andere Perspektiven zeigten – Inferno mit Kampfschiffen im Vordergrund, Großaufnahmen besonders opulenter Detonationen, dazu gewaltiges Krachen und sonstige Toneffekte, mit denen die stummen Bilder unterlegt wurden.

Nachdem die letzten Torpedos detoniert waren und die letzten Geschütze das Feuer eingestellt hatten, übergab Theytin die Geräte wieder dem anderen Offizier und erhob sich. Den Zettel, den er ihm vor Beginn der Aktion hingeschoben hatte, steckte er in seine Brusttasche.

Ashya Thosso murmelte etwas wie eine Entschuldigung, ließ die beiden Mentoren stehen und folgte Dehodhat aus der Zentrale. Auf dem Gang hielt sie ihn fest, zupfte wortlos den Zettel aus seiner Tasche, las und steckte ihn zurück.

»Orton? Dieser verrückte Forscher? Oder meinst du den uralten Mythos, Faktor Sieben?«

»Vielleicht beide.« Dehodhat lächelte.

»Und du glaubst wirklich, da wäre was? Unter diesem Punkt, egal, nach wem du ihn benannt hast?«

»Du weißt doch, dass ich mich in und um Thonoriom ein wenig auskenne.«

Sie seufzte leise. »Aber die Stadt ist doch damals zerstört worden. Die Stadt, die ganze Umgebung und alles, was da gelebt hat. Einschließlich dieses, eh, Terroristen und seiner Anhänger. Vetris-Molaud.«

Nun grinste Dehodhat Theytin. »Manche Leichen und ihre Namen leben eben länger als andere. Und Tugnal-Orton hat in alten Unterlagen Hinweise auf Kämpfe in einer Kaverne gefunden, und eine große Höhle, wie die da beschrieben ist, gab es in der ganzen Unterwelt nicht.«

»Na schön. Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst, aber ... wir müssen sowieso alles sondieren, wie vorgesehen, damit wir der Öffentlichkeit mitteilen können, dass die Operation ein überwältigender Erfolg war. Mal sehen, ob wir etwas finden.« Sie wandte sich ab und ging zurück in die Zentrale.

»Ich komme gleich nach«, sagte Theytin. »Die Mentoren ...?«

»Sind zufrieden mit uns.«

»Wunderbar. Es war schon immer eines meiner Hauptanliegen, Accayü zu befriedigen.«
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Während die KAH-Teams beeindruckende Bilder von der verwüsteten Oberfläche Glosters verbreiteten, schleuste die HENCOR FHAN Sonden aus, die alles genau erfassen und kartografieren sollten, und die Leute von der Ortung setzten alles ein, was sie an Tast- und Messgeräten hatten. Nach kurzer Zeit meldete einer der Offiziere, dass sie etwas gefunden hätten.

Die Decke der riesigen Kaverne, in der sich bis vor vierzehn Jahren die Stadt Thonoriom befunden hatte, war bei den vorangegangenen »Strafaktionen« bereits zerstört worden. Thonoriom selbst war nur noch ein ausgedehnter Krater.

Diesmal hatten sie den Boden des Kraters bombardiert, zertrümmert, zerschmolzen. Und dort, wo die doppelte Menge Bomben eingesetzt worden war, hatte sich ein Loch aufgetan, das eher wie der Beginn eines Tunnels wirkte.

Dehodhat Theytin ließ sich die Bilder und Daten überspielen. Er sah auf den Schirm, vergrößerte, verkleinerte, erzeugte 3-D-Holos von bestimmten Abschnitten, schnalzte leise und sagte: »Was macht ihr daraus?«

»Sieht aus wie der verschüttete Zugang zu dieser bisher unbekannten Höhle.«

»Zu groß und zu regelmäßig für eine Höhle, finde ich. Künstliche Kaverne, oder?«

Der Leiter der Ortung schaltete zusätzliche Detektorstrahler ein. »Künstliche Kaverne«, sagte er mit Nachdruck. »Ziemlich groß. Kreisrund. Es gibt da verarbeitete Metalle.«

»Kommandantin!« Theytin wandte sich an Ashya Thosso. »Was sind deine Befehle?«

Sie schwenkte ihren Sitz, streifte die Mentoren mit einem Blick und musterte die Gesichter der Offiziere. »Untersuchen!«, sagte sie. »Wenn der Admiral keine Einwände hat. Verbindung zur Zentralstelle für die Koordination der systeminternen Raumschiffsbewegungen, bitte.«

Admiral Lymadell lauschte der knappen Zusammenfassung, die Thosso ihm gab.

»Könnte wichtig sein«, sagte er dann. »Könnte sich aber auch als Zufall herausstellen.«

»Wir halten es für möglich, dass sich in dieser Kaverne Terroristen aufhalten.« Ashya wies auf Dehodhat Theytin. »Mein Erster Offizier hat in Kenntnis der umlaufenden Gerüchte eben die Mutmaßung aufgestellt, dass sich dort vielleicht das berüchtigte bewegliche Grab von Vetris-Molaud befinden könnte. Das wir schon so lange suchen.«

Lymadell schien zu zögern. »Wie groß wäre der Aufwand einer gründlichen Untersuchung? Wir haben ja nicht nur die Öffentlichkeit und unsere Aufgaben, sondern auch die Kosten zu bedenken.«

»Theytin?«

Dehodhat runzelte die Stirn. »Ich bitte um Vergebung, Admiral – die Berechnung ist noch vorläufig. Da wir nicht wissen, wie der Zugang beschaffen ist, lässt sich nicht sagen, was wir einsetzen müssen. Es wird auf jeden Fall eine Bodenoperation einigen Ausmaßes sein.«

»Wann könnt ihr damit anfangen? Sind alle nötigen Geräte vorhanden?«

Dehodhat wechselte einen Blick mit Ashya; sie nickte. »Alles vorhanden«, sagte er. »Vorbereitungen und Zusammenstellung des Kommandos werden ein paar Stunden in Anspruch nehmen. Was ist mit den Medien?«

Lymadell hob eine Hand. »Wir wollen unsere Verbündeten konsultieren; schließlich ist es ja auch ihr Einsatz. Bitte warten.«

Der Admiral ließ sich mit dem eigentlichen Oberkommandierenden verbinden, dem Jülziish-Admiral Chizfrer Yütro an Bord der BLYTTRIC; was sie besprachen, konnte man auf der HENCOR FHAN allerdings nicht hören – es gab nur eine Art Standbild ohne Ton.

Ashya Thosso schloss die Augen und schien zu meditieren; Theytin verzog keine Miene. Natürlich war Lymadell ihr Vorgesetzter, und natürlich war er von den Blues abhängig. Nicht gut, die Offiziere oder gar die Medien zuhören zu lassen, wie er Befehle oder Tadel von Chizfrer Yütro entgegennehmen musste.

Plötzlich bewegte sich das Bild wieder, der Ton kam zurück. Lymadell schaute auf etwas, was Theytin und die anderen nicht sehen konnten, dann blickte er Ashya Thosso an, die ihre Meditation beendet hatte.

»Einsatzbefehl erteilt. Die Medien sollen berichten. Aber so, dass sie euch nicht behindern. Die Leitung des Unternehmens hat dein Erster Offizier. Du bleibst an Bord und koordinierst; die BLYTTRIC ist über alle Vorgänge und Ergebnisse zu informieren. Ich erwarte deinen Bericht. Viel Erfolg.«

 

*

 

Nach der Einsatzbesprechung übergab Ashya Thosso dem Zweiten Offizier die Leitung der Zentrale. Auch die anderen, die seit Stunden alles abgearbeitet und überwacht hatten, wurden abgelöst und konnten eine Schlafschicht einlegen.

Ashya ging in ihre Kabine; kurz darauf klopfte Dehodhat Theytin an die Tür.

»Alles läuft nach Plan«, sagte er, nachdem sie ihn hereingelassen hatte.

»Sieht so aus. Dein schmerzensreicher Leibwächter ...«

»... ist als Techno-Archäologe mit dabei. Das haben alle mühelos geschluckt. Lan hat zwar keine Ahnung, aber das macht nichts.«

Ashya füllte zwei Gläser mit Pushayat und reichte ihm einen. Der prickelnde, leicht salzige Schnaps – ein Destillat aus Algen und anderen Meerespflanzen – war belebend und stimulierend.

Dehodhat trank ihr zu. »Du siehst hinreißend aus – aber das Zeug ist nicht gut, wenn man sich ausruhen will.«

»Wer redet von Ausruhen?« Sie blinzelte und begann sich zu entkleiden. »Aber was den Plan angeht: Was versprichst du dir von dieser Kaverne?«

Dehodhat stellte das Glas ab und öffnete die Magnetsäume seiner Uniform. »Erstens Ablenkung; die Medien brauchen was zu berichten. Und auf diese Weise werden unsere Gesichter bekannter. Das ist ja eine der Voraussetzungen.«

»Und zweitens?«

»Kann sein, dass da unten Informationen, vielleicht sogar Hinterlassenschaften der Lemurer zu finden sind.«

»Lemurer-Kram?« Ashya verzog das Gesicht; mit einer heftigen Bewegung warf sie ihre Bluse auf einen Sessel. »Dafür der ganze Aufwand? Ich meine nicht die symbolische Strafaktion. Aber du hast doch nicht diese Identität angenommen und dich an Bord versetzen lassen, um in fünfzigtausend Jahre alten Trümmern zu wühlen!«

»Das Ziel ist unverändert. Die Befreiung des Systems, die Zukunft der Kontinuität. Was immer wir da unten finden, kann uns vielleicht helfen, vielleicht auch nicht; es wird uns aber bestimmt nicht behindern.«

»Nein? Die Medien machen einen Helden aus dir, und am Ende musst du unter öffentlicher Aufsicht so lange mit deiner Höhle herumspielen, dass für alles andere keine Zeit bleibt.«

Dehodhat lachte und legte eine Hand an ihre Wange. »Ich wiederhole – alles läuft nach Plan. Wollen wir uns nicht jetzt um ein paar andere ... Höhlungen kümmern?«

 

*

 

Mit dem Vorwand, im Hinblick auf etwaige Zwischenfälle nicht alle Befehlshaber in einem Fahrzeug zu versammeln, war es Theytin gelungen, die beiden Accayü-Mentoren im zweiten der fünf schweren gepanzerten Gleiter unterzubringen. Es änderte nichts an den Abhängigkeiten, gab ihm aber die Möglichkeit, notfalls einige Dinge unbeaufsichtigt zu erledigen. In einem sechsten Fahrzeug folgten die Leute von der KAH. Ein Presseoffizier und ein paar Soldaten waren bei ihnen, um dafür zu sorgen, dass die Medienvertreter sich nicht in Gefahr brachten und die Arbeiten nicht behinderten.

Die durchtrainierten Frauen und Männer des Elitekommandos hatten keine Schwierigkeiten, die Anwesenheit des leicht übergewichtigen Mannes mit schwarzem Schopf und weißen Augenbrauen hinzunehmen. Lan Meota, von Theytin vorgestellt als Techno-Archäologe, musste lediglich ein paar spöttische Bemerkungen über seinen Umfang erdulden – »zwei Sitze für den Spezialisten; kriegt er doppelte Verpflegung?« Er antwortete ähnlich locker; außerdem waren die Leute daran gewöhnt, bei Spezialeinsätzen von zivilen Spezialisten begleitet zu werden.

Unter ihnen glitt die Albtraumlandschaft dahin: Krater, aufgeworfene Wülste, geschmolzenes und in monströsen Formen erstarrtes Gestein. Unterhalb der eigentlichen Oberfläche des Planeten rissen die Scheinwerfer seltsame Gebilde aus der Finsternis, in die sie kurz darauf zurücksanken: Schutt der einst großen, lebenslustigen Stadt Thonoriom, von den Vernichtungsaktionen der letzten fünfzehn Jahre zertrümmert, eingeebnet, zerschmolzen, wieder zertrümmert, von Explosionswellen aufgelockert, von anderen wieder zusammengebracht, aufgetürmt, zerstoßen, zu kauernden Ungeheuern umgestaltet. Bis sie endlich den Zugang zur neu entdeckten Höhlung erreichten, sprach im Gleiter kaum jemand; Dehodhat nahm an, dass es in den anderen Fahrzeugen ähnlich leise war.

Die Geräte zeigten eine Art Tunnel oder Korridor, der schräg nach unten führte und von Trümmerstücken, Geröll und Felsen gefüllt war. Theytin gruppierte die schweren Gleiter in einem Halbkreis vor der Öffnung und befahl den Einsatz von Desintegratoren und Traktorstrahlen.

Zunächst sah es so aus, als ob der Gang auf diese Weise freizulegen wäre. Dann begann die ursprüngliche Gang- oder Tunnelwand nachzugeben; der freigeräumte Abschnitt füllte sich wieder mit Gesteinstrümmern.

Nun wurden Einsatztrupps gebildet. Die Leute legten Schutzanzüge an, verließen die Gleiter und stabilisierten die Wände des Korridors mit Schichten aus geschmolzenem Stein. Sie drangen tiefer und tiefer vor. Bald wurde der Tunnel zu eng für die schweren Panzergleiter.

Lan Meota blieb neben Theytin, als dieser die Gruppen neu einteilte und – begleitetet von den unterdrückten Flüchen der Leute – dafür sorgte, dass kleine Medienteams mit ihren Aufnahme- und Sendegeräten genügend Platz fanden, um alles aus interessanten Blickwinkeln zu dokumentieren.

Einmal begann ein eben erst stabilisierter Gangabschnitt wieder zu rutschen und zu bröckeln. Meota legte beide Hände an den Arm von Dehodhats Schutzanzug; aber dann war die Gefahr beseitigt, ohne dass der Teleporter etwas hätte unternehmen müssen. Theytin knurrte nur und beteiligte sich an den Arbeiten.

Plötzlich erreichten sie das Ende des Korridors. Oder etwas, das wie das Ende aussah: eine glatte Fläche mit rätselhaften Zeichen und Resten abgebrochener Griffe oder Schalter.

»Nichts zu machen«, sagte der Leiter des ersten Trupps, nachdem er und seine Leute alles untersucht hatten. »War wohl mal eine Schleuse, aber was auch immer da an Öffnungsmechanismen existiert hat, ist längst hinüber. Sprengen?«

»Das wird der Gang nicht überstehen«, sagte Theytin. Einen Moment dachte er daran, Lan Meota auf die andere Seite teleportieren zu lassen. Dann verwarf er diese Möglichkeit; erstens wusste er nicht, ob jenseits der vermeintlichen Schleuse überhaupt Hohlräume lagen, und zweitens wollte er Meota erst demaskieren, wenn es gar nicht mehr zu vermeiden war.

Er versuchte, die rätselhafte Beschriftung zu deuten. Es schien sich um kaum noch als solche erkennbare lemurische Zeichen zu handeln. Es konnte keine Rede von Entzifferung sein, bestenfalls von einem Ratespiel.

»Hier«, sagte er schließlich. »Da könnte einmal eine Art Impulsgeber fürs Öffnen und Schließen gewesen sein. Versucht es mit den Desintegratoren.«

Mit einiger Mühe und Zeit und Zufall gelang es, einen später noch genauer zu untersuchenden uralten Mechanismus zu erwischen und entweder zu zerstören oder zu aktivieren. Langsam – Theytin bildete sich ein, im Vakuum ein mächtiges Knirschen zu hören: von den Augen erzeugte akustische Illusion – bewegte sich die schwere Schleusenplatte nach innen.

Dahinter tat sich, zunächst von den Scheinwerfern nur wenige Schritte weit erhellt, eine riesige Kaverne auf. Sie brachten weiteres Gerät von den Gleitern herbei; das KAH-Team half mit etwas, was die Medienleute »Lichtschleuder« nannten.

Sie loteten die Kaverne aus und bestätigten die Messungen, die sie noch im Orbit vorgenommen hatten. Der Hohlraum war ein überwölbter Kreis mit einem Durchmesser von ungefähr einem Kilometer.

Die Seitenwände stiegen etwa zehn Meter senkrecht an; darüber begann eine Art Kuppel. Der Abstand vom Boden betrug in der Mitte der Halle fast hundert Meter.

Nachdem sie genügend Lichtquellen installiert hatten und die Ausmaße erfassen konnten, sahen sie Einzelheiten: Was sich im Inneren der Kaverne befand, war mehr als ausreichend, um die Dimensionen der riesigen Halle zu vergessen.

Leichen. Wracks. Von Energiewaffen, aber auch roher Gewalt entsetzlich entstellte Körper, nur ungefähr als menschenähnlich zu erkennen. Unzählige Wracks, zertrümmerte, zerschmolzene Gegenstände, von denen sich nicht sagen ließ, ob es einmal Fahrzeuge, Gleiter, komplexe Maschinen oder Gebäude innerhalb der Kaverne gewesen waren. Zerstörte Roboter, auch sie kaum noch zu identifizieren als Arbeits- oder Kampfmaschinen.

»Vorsicht, Leute«, sagte Theytin. In seinem Helm hörte er unterdrücktes Keuchen, halblaute Ausrufe, Flüche. »In Gefechtsformation ausschwärmen. Langsam vorrücken. Es könnte Fallen geben. Die Freunde von der KAH bleiben bitte vorerst zurück.«

 

*

 

Es gab keine Fallen: nur Verwüstung und Entsetzen. Während sie vorrückten, fanden sie da und dort Leichen, die nicht völlig zerfetzt waren. Sie alle überzog eine transparente Schicht, als hätte jemand das Morden überlebt und alle mit einer Art Konservierung für die Ewigkeit versehen. Alle – und alles. Auch die Trümmer, die Wracks, verbogene Metallteile, alles war von dieser Schicht bedeckt.

Und unter der Schicht waren mancherorts Einzelheiten zu erkennen: Gesichtszüge, Zeichen, Ziffern, Beschriftung an etwas, das wie ein halb zerschmolzener Gleiter aussah.

»Lemurer«, sagte jemand. »Bei allen Sternen der Galaxis, das sind Lemurer!«

In der Mitte der Halle gab es eine kleine Erhöhung, fast wie ein Hügel. Rings um diese Anhöhe standen, erstarrt im Moment des Todes, elf Haluter.

»Fünfzig Jahrtausende«, sagte jemand beinahe andächtig.

»Ein lemurischer Stützpunkt, von Halutern verwüstet! Schießt das mal vom Eingang her und zieht langsam auf!«, rief einer der KAH-Leute.

»Zurückbleiben!«, befahl Theytin. »Erst, wenn wir alles gesichert haben ...«

Der Journalist knurrte etwas. »Na schön«, sagte er dann hörbar unbegeistert.

Meota stieß Theytin an. »Das sieht doch aus wie eine Skulpturengruppe, oder? So, als ob jemand die toten Haluter um den Hügel herum ... tja, arrangiert hätte. Wie arrangiert man Haluter? Liebe Zeit!«

Dehodhat ging langsam zum Fuß des Hügels. Nun sah er, was die monströsen Umrisse der Haluter bisher verborgen hatten: Auf der Anhöhe stand eine Statue, das steinerne Standbild eines Lemurers. Hinter ihm ragte eine etwa zehn Meter hohe sternförmige Skulptur auf.

»Was ist denn das?« murmelte jemand.

Eine andere Stimme, die einer Frau: »Ein Stern, durch ein zerbrochenes Prismenglas betrachtet?«

Die Mittelachse – Säule? Tragpfosten? – der Sternskulptur war ein extrem gestrecktes Ellipsoid; von dessen Zentrum gingen mehrere schmalere Gebilde aus, Zacken oder Stützen, die ebenfalls Bodenkontakt hatten. Zwei breitere Zacken strahlten vom Zentrum horizontal aus, drei weitere strebten in einem Winkel von siebzig Grad in die Höhe. Zwei weitere wiesen zwar ebenfalls abwärts, erreichten die Erde aber nicht. Das Gebilde wirkte absurd asymmetrisch, dabei aber zugleich grazil und schön. Überwältigend elegant, dachte Theytin.

So, wie alles aussah (wenn nicht Lan Meota mit seiner Mutmaßung recht hatte, dass alles »arrangiert« sei), hatten die Haluter die Halle verwüstet, alles zertrümmert und getötet und zuletzt den Hügel zu erstürmen versucht; dabei schienen sie getötet worden zu sein. Nur wie? Von wem? Mit welchen Waffen? Zwischen ihnen und um den Hügel herum lagen Objekte, die Dehodhat zunächst für havarierte Fluggeräte gehalten hatte, Drohnen vielleicht. Aber auch sie waren merkwürdig schön und wirkten wie Miniaturen des großartigen asymmetrischen Sterns. Sie waren jeweils etwa einen Meter lang.

»Nichts anfassen!«, sagte Theytin. »Alles muss zuerst gründlich untersucht werden. Wenn hier etwas ist, was elf Haluter töten konnte, will keiner von euch in der Nähe sein, falls es noch funktioniert.«

Er winkte Lan Meota, der einen der Haluter betrachtete, zu sich. Dann betrat er vorsichtig den Hügel.

Plötzlich knackte und rauschte es in seinem Helm. Offenbar auch in denen der anderen; alle blieben stehen, einige murmelten etwas, jemand sagte: »Was soll das? Störung?«

In der Decke der riesigen Halle schien ein Lichtpunkt auf, wurde heller; ein blendender, leuchtender Strahl richtete sich auf den Hügel, erfasste Dehodhat Theytin. Lan Meota griff nach dessen Arm.

»Warte!«, zischte Theytin. Er starrte hinauf zum Standbild des Lemurers, das wie von innen heraus zu glimmen begann.

Und sich bewegte. Der Kopf, dann der rechte Arm.

Die plötzlich lebendigen, glühenden Augen richteten sich auf Dehodhat Theytin, der Arm hob sich und deutete auf die Haluter. Dann hörte er, hörten alle in ihren Helmen eine Stimme, die etwas sagte. Als sie wieder schwieg, ließ die Statue – die Gestalt? – den Arm sinken. Das Glühen der Augen erlosch, unmittelbar darauf auch der Strahl von der Decke der Kaverne.

Alles redete durcheinander. »Was war das? Hat jemand etwas verstanden? Könnte Halutisch gewesen sein. Oder Lemurisch ...?«

Theytin räusperte sich. »Ruhe!«, sagte er laut. Als das Stimmengewirr endete, setzte er hinzu: »Es war Lemurisch.«

»Was hat er gesagt?«

»Er oder es oder was auch immer hat auf die Haluter gedeutet und gesagt: Man hat sie für unbesiegbar gehalten. Unbesiegbarkeit aber gebührt nur einem Volk: uns!«
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»Du warst bemerkenswert geduldig«, sagte Neshan Fenelik. »Nur ein wenig gezappelt hast du zwischendurch.«

»Gezappelt?« Tahira Ndangi schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gezappelt, mein Lieber. Ich habe mich nur gefragt, was das soll. Wozu du mich hergebracht hast.«

Die meisten anderen Gäste waren längst gegangen; Tugnal-Orton brachte eben die letzten zum Ausgang. Fenelik und Ndangi hielten sich als einzige noch im großen Raum auf, wo die Holos und Schirme inzwischen verschwunden waren. Nur ein paar Robotkellner bewegten sich noch hin und her, räumten Gläser und Teller weg und rückten Sessel zurecht.

»Der spinnt doch«, sagte Tahira plötzlich. Dann kicherte sie und deutete auf die schwebende Hand, die ein Tablett mit leeren Gläsern zu einem Nebenraum brachte. »Hast du gesehen ...?«

»Was? Die Hand?«

»Nein. Oder ja, doch, aber nicht nur. Hat er die selbst gebastelt? Entworfen? Konstruiert? Oder kann man so was kaufen?«

»Ich glaube, das ist Eigenbau. Wieso?«

Sie nahm seine Linke in die Hände, hob sie hoch und betrachtete sie. »Bei dir ist das besser«, sagte sie dann, mit einem unterdrückten Glucksen. »Diese Kellnerhand hat schmutzige Fingernägel. Abgekaut sind sie außerdem.«

Neshan berührte eine ihrer Hände mit den Lippen. »Schönste der Geheimnisvollen – was wirst du berichten?«

»Das wüsste ich auch gern.« Tugnal-Orton hatte unbemerkt den Raum wieder betreten und stand knapp hinter Tahira.

Sie verzog den Mund. »Es war gerade so stimmungsvoll – Handkuss und eine Schwebehand mit abgekauten, schmierigen Nägeln ...«

»Das findest du stimmungsvoll?« Fenelik lachte.

»Es lässt mich an die Unvollkommenheiten der Menschen denken. Vor allem der Männer. Und bei unvollkommenen Männern gerate ich meistens in Stimmung.«

»Da es keine vollkommenen Männer gibt, müsstest du eigentlich dauernd in Stimmung sein.«

»Bin ich. Habe ich denn aber gesagt, in welcher?« Sie wandte sich Tugnal-Orton zu. »Ich danke für einen angenehmen Abend, Herr des Hauses. Und was ich berichten werde? Ich weiß es noch nicht.«

»Dann will ich dir mehr zu berichten geben. Ich möchte vermeiden, dass unser Nachrichtendienst unter Mangel an Desinformation leidet. Kommt mit!«

Tugnal-Orton ging zur Kopfseite des Raums.

Tahira legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Decke. »Wenn ich«, sagte sie langsam, »die Lage des Hauses bedenke, müssten wir hier schon halb unter den Küstenhügeln sein. Wie weit geht das noch?«

»Sieh selbst!«

Tugnal-Orton bewegte die Hand. Vor ihm glitt ein Teil der Wand zur Seite; in der Dunkelheit dahinter flammten Lampen auf.

Sie betraten eine Art Werkstatt oder Laboratorium – jedenfalls wirkte der Raum so. Überall standen Tische mit Gefäßen aus Metall, Glas und Kunststoff; es gab vielgliedrige Metallarme, die offenbar in alle Richtungen bewegt werden konnten, und Becken voll trüber Flüssigkeiten. Reste eines beißenden Geruchs lagen in der Luft, die abgestanden und irgendwie alt wirkte.

Fenelik hatte den Raum vor einiger Zeit flüchtig gesehen; er sagte sich, dass er nicht wusste, was die Geräte und Objekte zu bedeuten hatten. Einige schienen uralt, vor Jahrtausenden hergestellt und zu mysteriösen Zwecken verwendet; andere erinnerten an nichts, was ihm je vor die Augen gekommen war – bizarre Dinge, die ebenso gut aus dem nächsten Jahrtausend wie aus einem anderen Universum stammen mochten.

»Und«, sagte Tugnal-Orton, ohne den so begonnenen Satz zu vollenden. Er berührte eine Stelle neben etwas, das aussah wie ein von innen nach außen gestülptes Gesicht. Wieder glitt ein Wandstück zur Seite; dahinter lag eine weitere dunkle Halle. Diesmal sorgte Tugnal-Orton nicht für Beleuchtung; außer vagen Umrissen waren nur zwei matt schimmernde Tore am anderen Ende der Halle zu sehen.

»Tore? Torbögen? Ist das ...« Tahira schluckte. »Ein Transmitter? Aber ... aber woher kommt die nötige Energie? Und wenn der je benutzt worden ist, hätten wir, ah, hätte der Nachrichtendienst das doch registrieren müssen! Die Entladungen und Energiemuster ...«

»Das eine ist ein Transmitter.« Tugnal-Orton klang fast gelangweilt. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Weiter hinten, unter den Hügeln, habe ich noch ein paar Geräte. Energie. Und eine ziemlich effektive Abschirmung.« Er wandte sich Tahira zu; nun grinste er. »Habe ich, als ich vorhin mit den letzten Gästen hinausgegangen bin, so etwas wie der spinnt doch gehört? Worauf könnte sich das möglicherweise beziehen?«

»Auf die schwebende Hand mit schmutzigen Nägeln«, sagte Fenelik. Er musste sich Mühe geben, halbwegs locker zu klingen. Diesen Teil der unterirdischen Anlagen hatte auch er noch nie gesehen, und die Existenz eines Transmitters, gewissermaßen in den Privaträumen eines schrulligen Wissenschaftlers ... Nicht unmöglich, sagte er sich, auch nicht verboten, aber auf jeden Fall unerhört.

»Was ist denn das zweite Tor? Noch ein Transmitter?« Tahiras Stimme war belegt. »Wozu ... ah, wenn man einen hat, warum dann nicht auch einen zweiten?«

Tugnal-Orton drehte sich um. »Kommt, gehen wir nach vorn und trinken noch etwas; dabei können wir weiterreden.«

Sie durchquerten das mutmaßliche Laboratorium, dann auch den Saal, in dem sie mit den anderen die KAH-Übertragung der Bombardierung von Gloster betrachtet hatten. Im vorderen Teil des Hauses, inmitten des Gerümpels, schob Tugnal-Orton ein Regal beiseite; dahinter tat sich eine gemütliche und sogar beinahe ordentliche Sitzecke auf.

»Fischbier?« Er blickte die beiden an. »Oder wollt ihr bei diesem Muqalla-Sekt bleiben?« Aus einem kleinen Kühlgerät nahm er eine Flasche mit grüner Flüssigkeit.

Neshan Fenelik brach in Gelächter aus. »Du überraschst mich immer wieder, alter Freund«, sagte er. »Fischbier, tatsächlich! Ich dachte, das würde seit, ah, hundert Jahren nicht mehr hergestellt.«

Tahira hob die Brauen. »Bitte erleuchtet mich. Was bei allen Kreaturen der Jülziish ist Fischbier? Und – schmeckt es so furchtbar, wie es klingt? Und wie das grüne Zeug da aussieht?«

Fenelik sah zu, wie Tugnal-Orton drei Gläser mit schäumender Flüssigkeit füllte. »Die Fischer von Nurymen, im Süden, haben irgendwann bemerkt, dass der Rogen einiger Fischsorten so ähnlich aussieht wie Getreide – und beschlossen, Bier daraus zu brauen. Die meisten Fische, die dafür infrage kommen, stehen längst unter Schutz und dürfen nicht mehr gefangen werden. Aber wie du siehst ...«

»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich probieren will.« Vorsichtig nippte sie an ihrem Glas, dann riss sie die Augen auf. »Erstaunlich! Das ist ja köstlich.«

»Wie die meisten verbotenen Dinge«, sagte Tugnal-Orton. Er trank, schmatzte, seufzte; dann blickte er Tahira an. »Also, wieso spinne ich?«

Sie zögerte. »Ich bin jetzt nicht mehr so sicher. Abgesehen von Fragen der Höflichkeit ...«

»Keine Höflichkeit unter Fischbiertrinkern! Sprich dich aus.«

Tahira nickte. »Na gut. Also, wir haben dieses Feuerwerk gesehen, und wie wir alle wissen, ist es ein mehr oder minder blödes Ritual, das alle beeindrucken soll, die vielleicht Neigungen zu den Vetriden haben. Das System ist wachsam; bildet euch nicht ein, ihr könntet etwas bewirken, so etwa. Vorher hast du gesagt, dass heute etwas Bedeutendes geschehen wird; es hat aber alles so ausgesehen wie immer.«

»Er hat auch gesagt, dass wir heute noch nichts davon sehen werden«, warf Neshan ein.

»Ja, ja«, sagte sie ungeduldig. »Der Zauberer verspricht ein Wunder, und vorsichtshalber sagt er von vornherein, dass man nichts sehen wird, sondern glauben und warten muss.«

Tugnal-Orton lächelte. »Es gibt da einen Hohlraum, eine Kaverne«, sagte er halblaut. »Ich habe ihn in alten Aufzeichnungen gefunden. Sehr alten Aufzeichnungen.«

»Wie alt ungefähr?«

»Lemurisch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Pah. Fünfzig Jahrtausende ... Was, selbst wenn es stimmt, soll denn da noch zu finden sein?«

»Das werden sie morgen sehen. Eine bestimmte Person an Bord des Flaggschiffs weiß Bescheid. Und wird suchen.«

»Und wann erfahren wir mehr?«

Tugnal-Orton zwinkerte schnell. »Das kann dauern. Wenn alles so kommt, wie ich annehme, werden sie uns zeigen, dass sie etwas gefunden haben. Danach werden sie die Funde auswerten und uns nur noch mitteilen, was sie für sinnvoll halten. Oder für ... ungefährlich.«

Neshan räusperte sich. »Was wirst du von all dem weitergeben? Melden?«

Tahira presste die Lippen zusammen. »Nichts«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Oder nur, dass ich an einer Abendgesellschaft in den Räumen des bekannten Wissenschaftlers Tugnal-Orton teilgenommen habe, der bekanntlich mit den Vetriden sympathisiert. Dabei ist dies und das gesagt worden, es war aber nichts von Substanz.«

Fenelik blickte Tugnal-Orton auffordernd an. »Ich glaube, du solltest ihr etwas mehr sagen. Etwas mit Substanz.«

»Damit sie etwas zu melden hat? Tja.«

Sie schaute die beiden abwechselnd an. »Ich verstehe euch nicht. Warum wollt ihr unbedingt, dass ich etwas melde? Euch ... denunziere? Wollt ihr verhaftet werden?«

»Wir möchten, dass bestimmte Leute etwas erfahren.« Tugnal-Orton beugte sich vor. »Es ist wichtig. Ich kann es nicht veröffentlichen. Also kann ich es denen, die es wissen müssen, nicht mitteilen – außer auf diesem Weg. Und wenn sie mich danach verhaften wollen? Das muss ich einfach riskieren. Es ist zu wichtig, wie gesagt.«

»Dann sag es mir.« Sie lachte. »Damit ich es weitergebe. Wenn ich es für wichtig halte.«

Tugnal-Orton lehnte sich zurück. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, schloss die Augen und sprach, halblaut und konzentriert.

»Als die Terraner das Reich unserer Vorfahren zerstört haben, wurde vieles vernichtet, was kostbar war. Kostbar und, wenn wir darüber verfügen könnten, hilfreich beim Aufbau einer neuen tefrodischen Macht. Bevor der Terraner Reginald Bull meinen großen Urahnen Regnal-Orton ermorden ließ ...«

Tahira unterbrach ihn. »Ermorden? Ist das nicht ein bisschen zu stark? Es war Krieg, Mann!«

»Ermorden. Es gibt Aufzeichnungen; ich könnte sie dir zeigen, wenn du darauf Wert legst. Er hat Regnal-Orton den Zellaktivator genommen. Nehmen lassen.« Er öffnete die Augen und sah Tahira an.

»Natürlich war Krieg. Missversteh mich nicht; ich will keinen Rachefeldzug gegen Reginald Bull oder sonst wen starten. Das wäre albern – Rache nach Jahrtausenden für etwas, was nicht mich selbst betrifft? Unsinn! Es war eine notwendige Aktion. Im Krieg ist vieles notwendig. Regnal-Orton hätte es ebenso gemacht wie Bull, wahrscheinlich. Erstaunlich ist bei alldem nur, dass Bull so gehandelt hat; die Terraner sind ja, wie wir wissen, zu weich, zu schwach, um wirklich Macht aufzubauen und auszuüben. Aber das nur nebenbei.«

Er schloss die Augen wieder; Tahira suchte Neshans Blick, aber Fenelik schaute nicht zu ihr, sondern ins Gesicht des alten Mannes.

»Auf Wegen, die ich nicht eingehend schildern kann, weil ich sie gar nicht alle kenne, sind vor langer Zeit Aufzeichnungen in meine Hände gelangt, die es mir möglich gemacht haben, bestimmte Forschungen zu betreiben. Was ihr da hinten gesehen habt, könnte ein Transmitter sein. Oder zwei. Es ließe sich aber auch anders verwenden. Zwei zusammengeschaltete Transmitter und gewisse andere ... sagen wir Geräte – also: Wenn ich, wie ich hoffe, bestimmte fehlende Informationen erhalte, die vielleicht in dieser Kaverne auf Gloster zu finden sind, könnte ich uns einige Mittel beschaffen, um nicht nur die Herrschaft der Accayü-Clans zu beenden, sondern ein neues Großes Tamanium zu errichten.«

»Was sind das für Mittel? Waffen?«

Neshan warf ihr einen fragenden Blick zu. Nun klang sie nicht mehr gelangweilt oder skeptisch, sondern erregt.

Tugnal-Orton öffnete die Augen, löste die Verschränkung der Hände und sah in Tahira Ndangis Gesicht. »Waffen, ja – Waffen, mit denen unsere fernen Vorfahren schließlich die Haluter besiegen konnten. Und zwei entsprechend kombinierte Transmitter ergeben einen Duplikator.«

Tahira schwieg; ihre Kinnlade sackte.

Beinahe andächtig sagte Fenelik: »Der Multiduplikator der Meister!«

»Und noch etwas. Für einige Ausgewählte. Auserwählte. Wer auch immer die Auswahl bestimmt.«

Er sprach nicht weiter, lächelte nur, und Fenelik fand, dass es ein triumphierendes Lächeln war. Vielleicht sogar triumphal.

»Was denn noch?« Tahira faltete die Hände in einer beinahe flehenden Geste.

»Mit ein wenig Glück«, sagte Tugnal-Orton, »werde ich bald einen, ach was, mehrere Zellaktivatoren basteln. Bauen. Erschaffen. Fertigen. Und vergeben.«
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Tefor, im Regierungssitz. 28. September 1489 NGZ = 61.475 dha-Tamar

Die HENCOR FHAN landete nördlich der Hauptstadt Apsuma auf dem Flottenhafen Opsar-Grün. Am Boden war später Nachmittag; an Bord des Schiffs hatte die dritte Schicht, »Nachtschicht« genannt, eben die Kontrollen übernommen.

Kurz vor Beginn des Landeanflugs hatte man, wie zuvor angeordnet, Ashya Thosso und Dehodhat Theytin nach allzu kurzem Schlaf in ihren jeweiligen Kabinen geweckt. Beide frühstückten gewissermaßen im Stehen, in der Offiziersmesse.

»Zu früh«, murrte die Kommandantin. »Ich kriege noch gar nichts runter.«

»Es hilft aber nichts.« Dehodhat versuchte ein müdes Lächeln. »Wir wollen doch nicht, dass die Konferenz mit den Herrschenden vom Knurren unserer Mägen bestritten wird, oder?«

Angesichts der möglichen Bedeutung der Entdeckungen hatte Tamrat Gavac-Semol die Kommandantin zur Berichterstattung ins Tamaghat bestellt, den Sitz der Regierung. Ashya Thosso hatte darum ersucht, den eigentlichen Erforscher der Kaverne mitbringen zu dürfen, ihren Ersten Offizier.

Die Sekretäre des Tamrats waren wenig begeistert; sie murmelten etwas von »Rückfragen« und »Sicherheitsbestimmungen«. Thosso vermutete, dass die Accayü – wahrscheinlich Botschafter Acyer Cyyth persönlich – anwesend sein oder jedenfalls mithören wollten und deshalb zunächst zu konsultieren waren. Die Zustimmung kam dann aber überraschend schnell – verbunden mit einer Ausgangssperre für die Besatzung der HENCOR FHAN und der Anweisung, keinesfalls Einzelheiten der Entdeckungen an Medien oder Privatpersonen weiterzugeben.

Schon vom Raumhafen aus war das Tamaghat nicht zu übersehen: ein fünfhundert Meter hoher Rundbau mit einer Art Pilzhut. Thosso und Theytin hätten sich mit einem ihrer kleinen Beiboote dorthin begeben können; stattdessen holte ein Regierungsgleiter mit Wachleuten sie ab. Ehe sie den Gleiter besteigen durften, wurden sie kontrolliert.

Sie landeten auf der dafür vorgesehenen Fläche in der Mitte des Pilzhuts. Nach dem Verlassen des Gleiters hatten sie eine Kontrollschleuse zu passieren, wo man sie abermals untersuchte, ehe man sie durch immer wieder gesicherte Gänge zu den Räumen des Tamrats brachte.

Genauer: zur Doppelschleuse vor Gavac-Semols Arbeits- und Wohngemächern. Zuerst tasteten verborgene Geräte sie mit Strahlen ab; als das letzte Schott zur Seite fuhr, standen ihnen zwei weitere Wächter gegenüber.

»Um Vergebung!« Der erste, ein schlanker hellhäutiger Mann, richtete einen Strahler auf sie. »In diesen unruhigen Zeiten ...«

»Ich dachte, wir hätten gerade mit dem Feuerwerk auf Gloster für Ruhe gesorgt«, sagte Ashya Thosso.

»Für den Tefrodischen Nachrichtendienst gibt es keine Ruhe.«

Der zweite Mann, dunkelhaarig und stämmig, klopfte sie ab. Aus einer ihrer Taschen nahm er einen kleinen Holo-Projektor, den die anderen Kontrolleure gesehen, aber nicht beanstandet hatten.

»Namen, bitte! Damit ich weiß, über wen ich mich beschweren muss.«

»Oc Shozdor«, sagte der Dunkle. »Der da ist Maruner Schmidt.«

»Schmidt? Kein tefrodischer Name, und die Hautfarbe ... Ein Terraner im Tefrodischen Nachrichtendienst? Was ist das denn?«

Der Hellhäutige lächelte; es war allerdings eher ein Zähneblecken. »Die Familie wohnt seit Generationen auf Tefor. Nach ein paar Jahrhunderten der genetischen Vermengung sollte das Misstrauen nachlassen, oder?«

»Auch das des TN gegenüber hohen Offizieren der Flotte.«

Schmidt schaute auf die Hände von Oc Shozdor, der sich nun um Theytin kümmerte. »Kein Misstrauen, Thosso. Nur das, was uns alle am Leben erhält: elementare Vorsicht.«

Shozdor wandte sich ihm zu. »In Ordnung, sie können passieren.«

»Den Projektor benötigen wir für den Bericht«, sagte Ashya.

Schmidt nickte und bewegte die Hand vor einem Sensor; die letzte Tür öffnete sich. Dahinter lag ein mit dicken, vermutlich kostbaren Teppichen und eleganten Möbeln älterer Art ausgestatteter Raum; dank der riesigen Fenster schien er ins Unendliche auszugreifen.

Tamrat Gavac-Semol lehnte mit dem Gesäß an einem Schreibtisch, der aus einem einzigen Block rotgoldenen Zigurholzes geschnitzt zu sein schien. Er hielt eine mit bläulich schimmernder Flüssigkeit gefüllte hauchdünne Trinkschale in der Hand.

Ashya Thosso und Dehodhat Theytin traten ein, nahmen Haltung an und salutierten.

Gavac-Semol musterte sie kurz, nickte und sagte: »Danke; die Meldung, bitte.« Offenbar hielt er es nicht für angebracht, zwei Flottenoffizieren Sitzplätze anzubieten.

Die Kommandantin begann mit ihrem Bericht. Dehodhat registrierte, dass die beiden TN-Männer ebenfalls eingetreten waren und rechts und links hinter ihm und Thosso standen. Er lauschte eher zerstreut, da er ja den Inhalt der Meldung kannte; den Hauptteil seiner Aufmerksamkeit richtete er auf die Personen: den Tamrat, den er zum ersten Mal persönlich sah, das Holo des Accayü-Botschafters Acyer Cyyth und die drei Frauen.

Wie alle Bewohner des Helitas-Systems kannte er Gavac-Semol seit Jahren von Bildern, Holos und 3-D-Darstellungen. Die Wiedergaben waren natürlich immer vorteilhaft: ein kraftvoller, großer, beinahe als schön zu bezeichnender Mann, grauhaarig, gepflegt, mit feinen Händen und einem zwischen Ironie und Vertraulichkeit spielenden Lächeln, von dem es hieß, Frauen fänden es unwiderstehlich. Vor allem unwiderstehliche Frauen wie die drei Hetären (jedenfalls nahm Theytin an, dass es sich um solche handelte), die im Hintergrund die teuren Sitzmöbel überstrahlten, auf denen sie förmlich prangten.

Aus der Nähe wirkte Gavac-Semol immer noch beeindruckend: kantig und massiv und doch elegant, verbindlich und zugleich Verkörperung von Macht und notfalls Brutalität. Aber in einer Hinsicht trogen die Bilder, die alle kannten: Der Tamrat war alt geworden, die Haare fast weißgrau, das Gesicht von Falten und winzigen Flecken gemustert.

Das Holo des eigentlichen Herrschers des Systems, Acyer Cyyth aus dem Yü-Cenrik-Clan, zeigte, dass er sich in seinen Privaträumen aufzuhalten schien; er trug einen weiten Umhang, der ihn fast völlig verhüllte. Sinnlos, etwas aus der Miene des Blue lesen zu wollen, sagte sich Theytin; er verzichtete auf den Versuch und betrachtete lieber die Frauen im Hintergrund.

Alle drei waren geradezu sensationell schön: langbeinige, wohlgeformte, luftig gekleidete Gestalten aus erotischen Trivid-Serien, Träume einsamer Männer – und wahrscheinlich ebenso substanzlos wie solche Träume. Zumindest zwei von ihnen, deren Gesichter bei allem Reiz irgendwie flach und öde wirkten.

Die dritte ... war anders. Sie hatte zunächst Ashya Thosso betrachtet; nun richtete sie den Blick auf Dehodhat. Einen Moment lang fühlte er sich erfasst, umfangen, wie von einer warmen Klinge schmerzlos seziert. Aus der Entfernung von mehr als zehn Schritten konnte er nicht viel mehr wahrnehmen als die überlangen Beine, die sie auf dem Diwan halb unter den Körper gezogen hatte.

Die vollen Lippen deuteten gerade ein Lächeln an, das kaum dem knappen, trockenen Bericht der Kommandantin gelten konnte, und gaben den Blick auf makellose weiße Zähne frei. Die Haut war kupferfarben, ebenso die Augen, falls er sich auf die eigenen verlassen konnte. Das lange, in tiefem Rotbraun schimmernde Haar war in komplizierten Windungen zu einer Art Nest geschlungen, in dem eine grün leuchtende Blüte steckte.

Mit ein wenig Mühe bewahrte Theytin Haltung und ein ausdrucksloses Gesicht. Seine Gedanken schweiften zu interessanten Möglichkeiten ab – weit interessanter jedenfalls als Thossos Meldung, die Miene des Tamrats oder der Accayü.

Die Kommandantin beendete den Bericht: »Die vorläufigen Untersuchungen haben ergeben, dass es sich bei allen ... Gestalten in der Kaverne keineswegs um Skulpturen, sondern um Leichen handelt, die durch diesen unbekannten transparenten Überzug konserviert wurden. Was die Kämpfe angeht ...«

Acyer Cyyth stieß einige schrille Töne aus. Als Thosso schwieg und der Tamrat sich zu dem Holo umdrehte, sagte der Botschafter: »Ehe wir dazu kommen, schnell die unerlässliche Frage: Habt ihr Terroristen gefunden? Vetriden? Oder Spuren von ihnen?«

»Hat jemand so etwas erwartet, Botschafter?« Gavac-Semols Stimme klang spöttisch.

»Keineswegs. Aber wie einer unserer großen Denker feststellte, kommt es vor, dass eine Suche das Objekt der Suchens erzeugt. Weiter bitte, Kommandantin. Die Waffen.«

»Die Spuren der Kämpfe lassen den Schluss zu, dass die damaligen Tefroder, ah, Lemurer des Helitas-Systems eine Waffe gegen die Haluter entwickelt hatten. Möglicherweise wurde sie auf Gloster gefertigt; unsere Fachleute halten es für denkbar, dass der halutische Angriff der Produktionsstätte galt. Um eine weitere Fertigung zu verhindern. Vielleicht wurde durch den Angriff der gesamte Planet zerstört und zu dem, was wir heute kennen.«
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Gavac-Semol setzte die geleerte Schale ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine Waffe, die nicht mehr in großen Mengen hergestellt werden konnte? Hm. Und wie soll die aussehen?«

»Wenn ich darf ...« Thosso wandte sich zu Oc Shozdor um. »Den Projektor, bitte.«

»Den bediene ich«, sagte der Mann vom TN.

Thosso seufzte. »Einfach auf Wiedergabe drücken.«

Shozdor drückte; vor dem Tamrat entstand eine Reihe von Holos. Sie zeigten den asymmetrischen Stern, dann dessen Miniaturausgaben neben toten Halutern.

»Diese Geräte wurden als Waffen identifiziert«, sagte Thosso. »Unsere Techniker gehen vorläufig davon aus, dass es eine besondere Art Drohne ist. Eine sowohl steuerbare als auch selbsttätig funktionierende Mischung aus biologischer, mechanischer und hyperenergetischer Waffe.

Offenbar konnte man damit einzelne Haluter angreifen und auch dann noch töten, wenn sie ihre Körper dem Strukturwandel unterzogen hatten und gegen gewöhnliche Waffen immun waren. All das ist natürlich vorläufig, wie gesagt. Vorläufig ist auch der Name, den wir dieser Waffe gaben: Kristallkralle.«

Theytin bemerkte halb hinter sich eine Bewegung; offenbar hatte Maruner Schmidt die Hand gehoben.

»Ja?« Der Tamrat hob die Brauen.

»Mit deiner Erlaubnis, Herr: Diese Waffe muss der Gläsernen Insel übergeben und von uns untersucht werden. Das könnte ungeheuer wichtig sein.«

»Wenn ich darf, Tamrat?« Theytin war einen halben Schritt vorgetreten.

»Sprich. Du bist der Offizier, der die Kaverne untersucht hat, nicht wahr?«

Theytin nickte. »Deshalb finde ich die Forderung absurd«, sagte er. »Das ist eine Waffe, kein politisches Pamphlet. Waffen gehören in die Hände von Militär und Wissenschaft. Also sollte die Kristallkralle von den Technikern und Wissenschaftlern der Flotte untersucht werden.«

»Darf ich ...?«

Gavac-Semol verzog das Gesicht. »Bitte, Shozdor; jeder darf sprechen, und wenn jeder mich vor jeder Wortmeldung um Erlaubnis bittet, sind wir morgen noch nicht mit den Vorreden fertig. Also?«

Oc Shozdor schaltete den Projektor aus und steckte ihn ein. »Das sind alles nur Hypothesen«, sagte er. »Wenn etwas – oder sogar alles – davon stimmt, ist diese Klistierklaue ...«

»... Kristallkralle«, sagte Thosso.

»... zu wichtig, als dass man sie der Flotte überlassen könnte. Neue Waffen, die neuartige Wirkungen haben, führen zu neuen Einsatzmöglichkeiten. Einsatzmöglichkeiten sind aber zunächst politisch zu beurteilen und viel zu komplex für bloße ... Soldaten. Deshalb gehört das in unsere ... in die Hände des Tefrodischen Nachrichtendienstes.«

»Ich widerspreche entschieden«, sagte Ashya Thosso. »Die Flotte untersteht der politischen Führung. Uns zuzutrauen, dass wir so etwas finden, dann aber zu einfältig sind, um es zu untersuchen, ist eine Unverschämtheit. Bestimmt jetzt die Gläserne Insel schon, was der Tamrat zu denken hat?«

Maruner Schmidt lief unter seiner hellen Haut rot an. »Niemand wagt es, dem Tamrat Vorschriften zu machen, schon gar nicht die zuverlässigsten Diener des Staats! Aber die Wissenschaftler des TN sind denen der Flotte in einiger Hinsicht weit voraus.«

»Wenn das der Fall ist«, sagte Theytin, »wäre es ihre Aufgabe, alle wichtigen Kenntnisse sofort weiterzugeben.«

»Müssen wir uns diesen Unfug anhören?« Die Frau mit der grünen Blüte im Haar stand vom Diwan auf; sie schoss einen fast spürbar knisternden Blick auf Theytin ab. Die Stimme war warm, ein wenig belegt und, wie Dehodhat fand, durch den unüberhörbaren Zorn noch erregender. »Wir haben Besseres zu tun, als politischem Gewäsch zu lauschen.« Sie ging zu einer Tür am Ende des Raums.

Leise, aber mit einer gewissen Schärfe sagte der Tamrat: »Setz dich!«

Mit einem Blick auf das Holo des Botschafters setzte er hinzu: »Toio Zindher ist manchmal ein wenig impulsiv. Und vergisst, dass neue Gesprächsthemen gut gegen Langeweile sind. Toio, Midura, Yalita, ihr bleibt bitte hier.«

Eine der beiden anderen Frauen sagte: »Natürlich, Herr der Herzen.«

Toio Zindher presste die Lippen zusammen und setzte sich wieder.

»Außerdem ...«, sagte Oc Shozdor.

Gavac-Semol hob die Hand. »Botschafter, was sagst du zum Streit zwischen Flotte und Geheimdienst?«

Der Accayü schwieg einen Moment. Dann stieß er ein paar hohe Töne aus und machte eine Handbewegung, die Theytin nicht deuten konnte. Einen Lidschlag darauf erlosch das Holo.

»Gut.« Der Tamrat räusperte sich. »Thosso, Theytin, ihr bleibt bis morgen im Tamaghat als meine Gäste. Die Herren vom TN werden euch eure Gemächer zeigen. Morgen gibt es eine Entscheidung, so oder so. Ihr könnt gehen.«

Vor der Doppelschleuse sagte Maruner Schmidt: »Wie wollt ihr untergebracht werden? Zusammen? Getrennt?«

»Wenn wir ein Quartier teilen, könnt ihr uns besser abhören.« Theytin lachte halblaut.

»Getrennt.« Ashya gähnte. »Ich bin müde und will ungestört schlafen. Von mir aus könnt ihr mein Schnarchen überwachen.«

Maruner geleitete Thosso; Shozdor winkte Dehodhat, ihm zu folgen. Er brachte ihn zu einer gediegen, aber nicht üppig ausgestatteten Suite.

Theytin sah sich um, nickte und sagte: »Ich werde noch ein wenig ausgehen. Wenn man schon mal in der Stadt ist ...«

Oc Shozdor stieß einen Ächzlaut aus. »Wenn es ums Essen geht, das kannst du auch hier bestellen. Die Bedienung ist ...«

»Ich will vor allem ein wenig Teforluft atmen und mir die Beine vertreten. Ich war länger nicht mehr hier.«

»Komm, ich bring dich zum Ausgang. Und – da ich für dich zuständig bin, muss ich wach sein, bis du zurückkommst. Weißt du schon, wie lange ...?«

»Ah, höchstens bis Mitternacht.«

Shozdor brachte ihn durch labyrinthische Gänge zu einem Schwebeschacht.

Sie sanken fünfhundert Meter bis zum Niveau der Oberfläche von Tefor; Theytin schätzte, dass der Schacht mindestens weitere fünfhundert Meter in die Tiefe führte. Am vierfach gesicherten Portal wies der TN-Mann die Posten an, ihn zu benachrichtigen, sobald »der geehrte Gast« zurückgekommen sei.
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Dehodhat nahm ein Robot-Taxi zu einem belebten Platz im Zentrum Apsumas, durchquerte eine von Menschen quirlende Einkaufspassage, betrat ein Lokal, verließ es durch den Hinterausgang, machte einige weitere Umwege und war schließlich sicher, nicht beobachtet zu werden. Seine Armbandgeräte zeigten an, dass keine Flugsonde ihm folgte.

Lan Meota wartete wie vereinbart hinter dem Schuppen eines Gemüsebauern am Stadtrand. Als Theytin fragte, wie er sich fühle, hob Meota die Schultern.

»Bisher ein Sprung; geht so. Wohin?«

»Auf das Schiff. Du weißt schon.«

Meota nickte, nahm Dehodhats Arm und teleportierte. Für Theytin verging keine messbare Zeit, aber er wusste, dass es für den Schmerzensteleporter so war, als trüge er die zu transportierende Person auf den Schultern einen grauen Korridor entlang.

Sie »landeten« auf dem erhöhten Achterdeck eines Dreimasters. Jemand sagte »huch« und sprang beiseite; ein anderer Mann fing den taumelnden Lan Meota auf und bettete ihn neben der Reling auf ein paar Taurollen.

Theytin sah sich um. Das Schiff, Nachbau eines antiken Frachters, dümpelte mit gerefften Segeln zwischen drei Inselchen. Ein paar Sterne lugten durch Wolkenschleier, auf einer der Inseln loderte eine Art Lagerfeuer, und matte Lampen, gespeist von einem kleinen Fusionsmeiler, erhellten das Achterdeck.

»Willkommen, Herr.« Neshan Fenelik, ein Schatten in schwarzer Kleidung, kam aus dem Niedergang, der zu den Heckkabinen führte. »Wir haben dich erwartet. Ist alles so verlaufen, wie du es erhofft hast?«

»Bisher ja. Wie steht es bei euch?«

Fenelik wischte sich ein Grinsen aus dem Gesicht. »Bestens. Sobald du uns den Befehl erteilst, werden gleichzeitig so viele Ablenkungsmanöver stattfinden, dass die Leute von der Gläsernen Insel nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht.«

»Was macht mein besonderer Freund?«

»Hat zur Begeisterung aller Agenten im Großraum Apsuma behauptet, er könnte bald nicht nur einen Multiduplikator in Betrieb nehmen, sondern auch Zellaktivatoren herstellen. Wir unterstützen ihn mit wunderbaren Gerüchten.«

»Festnahmen?«

Fenelik schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«

»Sind die nachlässig geworden?«

»Das wohl weniger. Die haben ja außer Gemurmel und Behauptungen nichts Greifbares. Und wie wir angenommen hatten, ist Tugnal-Ortons Spiel auch für die Gläserne Insel und das Tamaghat so interessant, dass man ihn gewähren lässt.«

Theytin lächelte. »Du meinst ...?«

»Könnte doch sein, dass tatsächlich etwas dabei herauskommt. Sagen die sich wohl. Und wer würde sich nicht die Finger nach einem Zellaktivator lecken – vor allem der alte Gavac-Semol?«

»Habt ihr denn schon ein paar von denen umdrehen können? Oder gute Leute für uns gefunden – für später?«

»Könnte sein. Es gibt da zum Beispiel eine ganz interessante Frau.«

»Das klingt fast so, als wäre sie auch als Frau interessant. Für dich. Wenn ich deinen Unterton richtig deute.«

Neshan hob eine Braue. »Ist das wichtig? Außer für mich?«

Theytin überlegte kurz. Dann sagte er: »Wir haben den Accayü auf den üblichen Umwegen angedeutet, dass ein paar Vetriden-Sympathisanten bei der Gläsernen Insel unbedingt den Kram haben wollen, den wir auf Gloster gefunden haben. Könnte nicht schaden, wenn jemand es ihnen weitergibt. Kannst du die Frau noch in dieser Nacht dazu bringen?«

»Kein Problem.«

Dehodhat klopfte ihm auf die Schulter. »Gut, mein Freund. Was ist allgemein deine Einschätzung? Wie viele könnten sich auf unsere Seite schlagen?«

Fenelik zögerte einen Moment.

»Herr«, sagte er dann, und er klang fast ehrerbietig, »ich glaube, wenn es hart auf hart geht, kannst du mit siebzig bis achtzig Prozent von denen rechnen.«

»So viele?«

»Die Accayü-Clans beuten uns alle aus. Sie sind entsprechend beliebt. Und Gavac-Semol?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber komm, lass uns in die Kajüte gehen. Einen Schluck trinken und die Einzelheiten der übrigen Operationen besprechen.«

 

*

 

Kurz vor Mitternacht erreichte Dehodhat Theytin wieder das Tamaghat. Die bewaffneten Posten untersuchten ihn und benachrichtigten Oc Shozdor.

Im Schwebeschacht warf Shozdor einen Blick auf das Kombigerät an seinem Handgelenk und nickte.

Theytin sagte leise: »Ich finde, seit meinem letzten Aufenthalt hier hat die allgemeine Paranoia zugenommen, oder? Er hat sich ja immer gut abschirmen lassen, aber so viel Aufwand ...«

»Es gibt so viele seltsame Meldungen. Nicht zu reden von Gerüchten. Und je älter er wird, desto mehr hat er das Gefühl, dass alles nicht mehr lange gut gehen kann.«

»Mein Zimmer?«

»Unsicher.« Oc Shozdor rümpfte die Nase. »Es gibt nur einen sicheren Raum, und in den wirst du nicht kommen.«

»Welcher ist das?«

Shozdor kniff ein Auge zu. »Des Tamrats liebste Buhlin. Sie lässt sich manchmal von Schmidt besuchen; der hat dafür gesorgt, dass der Raum für die Überwachung tot ist.«

»Ah. Na gut. Und ...?«

»Alles läuft. Wir warten auf das Zeichen. Und jetzt ...« Sie verließen den Schwebeschacht; Shozdor legte den Finger auf die Lippen.

 

*

 

Theytin füllte aus den Beständen des Raums ein langes Glas mit aromatischem Fruchtsaft und ein wenig Alkohol; mit dem Glas in der Hand trat er ans Fenster – dicke Panzerplastik – und blickte hinaus, über die Lichter der Hauptstadt und des Hafens. Er trank einen Schluck und sortierte seine Gedanken und Eindrücke. Insgesamt war er mehr als zufrieden, wenngleich einige wichtige Dinge fehlten.

Er hatte eben begonnen, die fehlenden Elemente in eine vorläufige Reihenfolge zu bringen, als der Schirm des Kommunikators sich erhellte. Die angenehm modulierte Stimme des Geräts sagte: »Anruf für Offizier Theytin.«

Er runzelte die Stirn; wer sollte ihn sprechen wollen? »Anwesend«, sagte er; er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Kommunikator.

Mit leichtem Staunen erkannte er das Gesicht von Toio Zindher. Sie schien weitgehend unbekleidet zu sein, aber die interessanteren Partien befanden sich unterhalb der Aufnahmekante. Und ihre Augen blickten nicht mehr so zornig wie vor Stunden, als sie Gavac-Semols Raum hatte verlassen wollen.

»Welch späte Überraschung. Und welche Ehre.«

»Wir sollten uns unterhalten. Über Ehren und Überraschungen.«

Er hob das Glas und trank ihr zu. »Auf dein Wohl. Unterhalten? Gern; wo und wann?«

»Jetzt.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Bei mir. Hier ist es ... behaglicher.«

Er glaubte, die Spur eines Lächelns zu sehen.

»Wenn du meinst«, sagte er. »Wie komme ich zu dir?«

Sie beschrieb ihm den Weg; danach erlosch der Schirm unvermittelt. Theytin stellte das Glas ab, kratzte sich den Kopf und murmelte: »Ja, warum denn nicht? Hüte dich vor Messern in der Nacht, Junge.«

Vor ihrer Suite zögerte er kurz – anklopfen? Rufen? In dem Moment öffnete sich die Tür, eine Hand fasste seinen Arm und zog ihn hinein.

Toio Zindher trug nur einen hauchdünnen Überwurf. Und ein schräges Lächeln. »Komm.«

Mit einer Kopfbewegung wies sie auf einen niedrigen Tisch; dort standen zwei Schalen mit einer perlenden schwarzen Flüssigkeit. »Du siehst aus, als könntest du ein wenig Muqalla-Sekt vertragen; vorher.«

Er räusperte sich. »Ich bin entzückt«, sagte er. »Vorher – wovor?«

Sie warf einen Blick auf das schwebende Lager, von dem Fasern herabhingen. Sie bewegten sich wie Tentakel; an ihren Enden saßen große, zwinkernde Augen. »Wovor wohl? Vor einem heftigen Zeitvertreib; was sonst?«

»Und der Tamrat?«

Sie hob die Schultern. »Er ist ein alter Mann. Und er weiß, dass junge Frauen mehr Bedürfnisse haben, als er befriedigen kann.«

Er ging zum Tisch, nahm beide Schalen und reichte ihr eine. »Dann lass mich auf abermals dein Wohl trinken. Diesmal von Angesicht zu Angesicht. Dein Wohl – und das Gelingen.«

»Das Gelingen?« Sie lachte. »Du sagst, du bist entzückt; dann komm, sorg dafür, dass ich es auch bin.« Mit einer eleganten Bewegung der Schultern ließ sie den Überwurf zu Boden gleiten.

 

*

 

Später stand sie auf, um die Schalen nachzufüllen. Er sah ihr nach, bewunderte den Gang, die Bewegungen der Muskeln, dachte an andere Bewegungen und andere Muskeln. Unwillkürlich lächelte er, und das Lächeln endete auch dann nicht, als sie mit den Schalen zurückkam.

»Das Lächeln sieht echt aus«, sagte sie, als sie sich auf die Kante des schwebenden Lagers setzte. Eine der Augenfasern stieg, legte sich über ihre linke Schulter und schien ihre Brust zu betrachten. Oder zu streicheln. »Echt, wie die Lust eben. Und echt im Gegensatz zu dir.«

Er blinzelte verblüfft. »Wie meinst du das?«

»Wer bist du wirklich – unter der Schicht deines Fleischs?« Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Deines vergnüglichen Fleischs. Deines falschen Fleischs.«

Theytin setzte sich auf. Er nahm die Schale, trank und stellte sie auf eine schwebende Hand neben dem Lager. »Küss mich!«

Sie streifte seine Lippen mit ihren, aber es war kein Kuss, eher eine Form des Abtastens. »Also?«

Theytin seufzte leise, beugte sich vor, legte eine Hand in ihren Nacken, die andere an ihr Kinn.

Sie bewegte den Kopf nicht, nur die Augen, als sie leise, spöttisch, mit ihrer leicht heiseren Stimme sagte: »Wenn du mir das Genick brichst, erfährst du nie, was du wissen willst.«

»Will ich dir das Genick brechen? Und ... was will ich wissen?«

»Ob du mir vertrauen kannst.«

Er hielt sie immer noch fest, verstärkte den Druck ein wenig und spürte plötzlich etwas Kaltes an seinem Unterleib.

»Ich wollte mich eigentlich vor Messern hüten«, sagte er.

»Zu spät, Schätzchen. Mein Genick und deine edlen Teile – überleg dir gut, was du als Nächstes sagst. Und tust.«

»Wer bist du? Abgesehen von deiner Rolle als Gespielin des Tamrats?«

»Lass mich los! Dann kann ich das Messer wegnehmen und wir können reden.«

Widerstrebend gab er ihren Nacken und ihr Kinn frei. Die Kälte des Messers schwand.

»Es war angenehm mit dir«, sagte sie. »Angenehm und einfallsreich. Es wäre ein Jammer, so etwas mit kaltem Stahl und brechenden Knochen zu beenden. Man könnte es dann nicht mehr wiederholen.«

»Wer bist du?«

»Na gut.« Sie lachte leise. »Ich zuerst. Ich bin eine Art Telepathin. Nein, keine Sorge, ich kann deine Gedanken nicht lesen; sonst brauchte ich ja nicht zu fragen, wer du wirklich bist. Ich kann Lebenskraft erfassen. Nenn es ... nenn mich, wenn du willst, Vitaltelepathin.«

»Wie ... was siehst du? Oder: Was fühlst du?«

»Jetzt? Nein, lass mich woanders anfangen. Ich spüre Kraft, Gesundheit, Energie; manchmal kann ich daneben auch Stimmungen erfassen.«

»Wie fühlt sich das an?«

Sie kaute einen Moment auf der Unterlippe, blickte nach links, zu ihrer Hand, die immer noch das Messer hielt; dann sah sie ihm in die Augen.

»Lebenskraft, verstehst du? Jemand, der krank ist, bald sterben wird, ist dunkel. Gesunde, Starke sind hell, bis zu einem leuchtenden Hellrot. Für mich.«

Er sog Luft durch die Zähne. »Eine wichtige Gabe. Das ist eine Form von Macht, oder? Erkenntnis und Macht. Weiß Gavac-Semol davon?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist innen ziemlich grau. Grau geworden. Er weiß es nicht. Ich habe es bisher kaum einem gesagt.«

Theytin hob den Arm und machte eine Bewegung, als wolle er den ganzen Raum umfangen. »Bist du sicher, dass du hier so sprechen kannst? Wirst du nicht abgehört? Ich dachte, im Tamaghat wird jeder Raum überwacht.«

Mit einem knappen Lächeln sagte sie: »Das Zimmer ist sicher. Es gibt da einen begabten Techniker, der dafür sorgt. Gegen gewisse Vergünstigungen.«

Er schloss die Augen. Ein paar Momente rang er mit sich. Geheimhaltung. Niemand darf etwas wissen. Aber ... welch eine Verbündete! Wenn man sie gewinnen könnte.

»Und du? Dein Fleisch ist falsch, aber darunter ...«

»Was ist darunter?«

»Lust.« Sie flüsterte fast. »Kraft. Als ihr vorhin, oben, ins Zimmer gekommen seid, du und die Kommandantin, habe ich es gespürt. Du bist innen hellrot. Das gleißendste Hellrot, das ich je wahrgenommen habe.«

Er gab sich einen Ruck. »Kannst du schweigen? Nicht nur, was deine Gabe angeht, sondern auch mich?«

Sie nickte und sah ihn aufmerksam an.

»Mein Fleisch ist falsch; das stimmt. Ich habe eine bestimmte Krankheit, die es nötig macht, dass ich von Zeit zu Zeit einer ... Operation unterzogen werde. Mehr will ich jetzt nicht dazu sagen. Aber noch etwas.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Kommt jetzt die große Offenbarung? Bist du ein gesuchter Massenmörder? Planst du ein Attentat auf den Tamrat?«

»Ich bin Vetris-Molaud.«

Sie schnappte nach Luft. »Vetris-Mo...? Aber der ist doch tot. In einem Wandergrab!«

Er lachte. »Für den Tamrat bin ich tot. Das Wandergrab ist mein falsches Fleisch.«

»Das muss ich erst langsam verdauen.« Sie griff mit der rechten Hand nach der Schale und trank. Die rechte Hand zitterte ein wenig, das Messer in der linken zitterte nicht.

»Was hast du vor, Vetris?«

»Ich werde die Alleinherrschaft von Gavac-Semol beenden und das Helitas-System von den Accayü befreien. Die Zukunft der Tefroder neu gestalten. Und dein Genick im Auge behalten.«

Sie blickte auf die Schale, auf das Messer, in seine Augen. Dann lachte sie, halblaut und beinahe verächtlich. »Politik. Das ist Politik. Interessiert mich nicht.«

»Was interessiert dich stattdessen?«

»Männer«, sagte sie. »Je heller sie innen sind, desto besser. Männer, die mir die Langeweile vertreiben. Die mir Möglichkeiten geben, mich zu zerstreuen. Die mir helfen, Türen zu einer besseren, interessanteren Zukunft zu öffnen. Zu amüsanten Zukünften.«

»Hellroten Zukünften?«

Sie lächelte, beugte sich vor und berührte seine Nasenspitze mit der Zunge. »Gleißende Zukünfte. Hellrot und hitzig. Dafür könnte ich vieles vergessen. Und fast alles verschweigen.«

»Das Haus der Tefroder hat zahllose Fenster. Die meisten sind verschlossen, viele zugemauert. Ich werde sie aber öffnen. Alle.« Zu seiner eigenen Überraschung klang es nicht einmal pathetisch.

Sie schwieg; dann nickte sie. Langsam, nachdrücklich sagte sie: »Politik ist uninteressant, außer als Mittel zum Zweck. Die Zwecke klingen ... verheißungsvoll. Wie kann ich dir helfen?«
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Bevor Oc Shozdor ihn morgens abholte, hatte Vetris-Molaud sich einige Atemzüge lang darauf konzentriert, wieder zu Theytin zu werden. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Augenblick unaufmerksam zu sein. Gavac-Semol war erfahren, gerissen und brutal; man durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen.

Diesmal waren die Gespielinnen des Tamrats nicht in dessen Räumen, als Dehodhat Theytin und Ashya Thosso dort eintrafen, um weitere Anweisungen entgegenzunehmen. Dafür hatte sich Botschafter Acyer Cyyth persönlich eingestellt, nicht nur als Holo. Maruner Schmidt und Oc Shozdor wiederholten die Untersuchung der beiden Flottenoffiziere, wenn auch nicht so gründlich wie am Vortag, und betraten mit ihnen Gavac-Semols Salon.

»Wir haben alles erwogen«, sagte der Tamrat. Er warf dem Botschafter einen Blick zu.

Der Accayü machte eine Handbewegung und stieß einen schrillen Ton aus – zusammengenommen wahrscheinlich das Äquivalent eines Räusperns, sagte sich Theytin. Der Blues war der Stärkere der beiden, und es war auf jeden Fall für die Beziehungen innerhalb des tefrodischen Machtgefüges besser, wenn die Entscheidung gegen den Geheimdienst nicht von Gavac-Semol kam.

»Der Tamrat und ich haben nach Rücksprache mit unseren Beratern beschlossen, die Einzelheiten der Entdeckungen auf Gloster nicht allgemein bekannt zu geben«, sagte Acyer Cyyth. »Das gilt für die Kaverne insgesamt, vor allem aber für diese, eh, Kristallkrallen. Zu verlockend für gewisse Kreise, wenn auch rein hypothetisch. Und die Untersuchung der Funde wird auf Achimat stattfinden.« Er deutete auf den Tamrat.

Offenbar hatten sie sich abgesprochen; Theytin fand, dass es beinahe einstudiert wirkte. Gavac-Semol übernahm. Die Untersuchung werde von den Wissenschaftlern der Flotte in Zusammenarbeit mit denen der geschätzten Verbündeten vorgenommen, unter der Leitung und Aufsicht der Zentralstelle für die Koordination der systeminternen Raumschiffsbewegungen; als Mentor werde der Kommandant des Flaggschiffs BLYTTRIC fungieren, Chizfrer Yütro. Die BLYTTRIC werde auch den Transport der lemurischen Hinterlassenschaften zum Achimatiou und zur ZKSR übernehmen.

»Ich glaube«, sagte der Jülziish, »die Herren vom Tefrodischen Nachrichtendienst möchten etwas sagen.« Er klang, fand Theytin, beinahe amüsiert.

»Im Namen von Direktor Evathin-Thenner müssen wir schärfstens gegen diese Entscheidung protestieren«, sagte Maruner Schmidt. Oc Shozdor nickte.

»Zur Kenntnis genommen.« Gavac-Semol verzog keine Miene. »Ich, das heißt wir beide wissen die Besorgnisse des Direktors zu würdigen. Wir sind überzeugt, dass er und so weiter bla bla bla; setzt hier für euch ein, was ich würde sagen müssen, wenn die KAH dabei wäre. Ihr habt nicht zu protestieren, sondern zu gehorchen. Gilt auch für die Leute der Flotte, Kommandantin.« Der Tamrat brüllte nicht, sprach aber entschieden lauter und schärfer als zuvor. »Theytin, gibt es etwas zu grinsen?«

»Nein, Herr. Ein Muskelzucken. Um Vergebung.«

»Widerwärtig und unverschämt«, zischte Oc Shozdor.

Gavac-Semol wandte sich an den Jülziish. Sie tauschten ein paar Worte aus, so leise, dass die Übrigen nichts verstehen konnten. Dann nickte der Tamrat und sagte, mit der Spur eines Lächelns:

»Da zwischen den Vertretern der Flotte und des Tefrodischen Nachrichtendienstes so prächtiges Einvernehmen herrscht, halten wir eine weitergehende Kooperation zwischen euch für sinnvoll. Und natürlich soll der TN an der Erforschung der Funde beteiligt sein. Deshalb begeben sich Schmidt und Shozdor an Bord der BLYTTRIC, als Beobachter ohne besondere Funktion. Ihr beide werdet die Verbindung zur HENCOR FHAN aufrechterhalten. Wegtreten!«
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Gloster, Ruine der Kavernenstadt Thonoriom. 30. September 1489 NGZ

Mehrere KAH-Kanäle zeigten aus verschiedenen Perspektiven die komplizierten Bergungsarbeiten: Die Kaverne wurde von der Decke befreit, der Boden der Halle mittels Desintegratoren aus dem Planetenmantel gelöst und via Traktorstrahl in den Raum gehoben.

Die BLYTTRIC umspannte den Fund mit einem Prallfeld – eine archäologisch-astronautische Meisterleistung, die von den Medien als solche geschildert und gefeiert wurde.

»Unsere teuren Verbündeten, die Accayü, stellen abermals unter Beweis, dass sie zu den technologisch am weitesten fortgeschrittenen und fähigsten Völkern der Galaxis gehören – ach was, der Galaxis? Aller Galaxien!«

Andere Sender baten Experten um Kommentare, darunter auch den eigentlichen »Entdecker« Dehodhat Theytin, Erster Offizier an Bord der HENCOR FHAN, die auf dem Raumhafen der »Senke« von Achimat stand. Eine von ihrem Gesprächspartner sichtlich hingerissene Journalistin fragte ihn, scheinbar nebenbei, ob er sich nicht eine Karriere außerhalb der Flotte vorstellen könne, zum Beispiel als Politiker: »Leute mit deinem Charisma, deiner rundum positiven Ausstrahlung wären doch eine kostbare Bereicherung des politischen Lebens im Helitas-System. Natürlich wäre ein solcher Schritt ein herber Verlust für die Flotte, aber was meinst du dazu?«

Dehodhat, mit einem gewinnenden Lächeln: »Also, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Aber – vorstellen könnte ich mir das schon. Ich weiß nur nicht, was meine Vorgesetzten dazu sagen würden.«

»Fragen wir doch deine unmittelbare Vorgesetzte, Kommandantin Ashya Thosso. Was würdest du von einem solchen Schritt halten?«

Thosso, zurückhaltend: »Die Befähigung hätte er sicherlich. Aber ich bin nicht das Flottenkommando und habe nicht zu entscheiden.«

»Würdest du es dir denn zutrauen, Dehodhat?«

»Vielleicht; ich müsste mich länger mit diesem Gedanken befassen. Außerdem ... selbst, wenn man sich so etwas zutraut, wäre es unbescheiden, diese plötzliche Bekanntheit so auszunutzen.«

»Fragen wir einfach unsere Zuschauer. Liebe Freunde daheim, was meint ihr? Drückt auf den grünen Knopf, wenn ihr dafür seid. Wir werden gegen Ende dieses Sendeteils eine erste Auswertung vornehmen und veröffentlichen.«

Die wichtigsten Funde aus der Kaverne, darunter die Kristallkrallen, waren von Accayü-Kommandos vor Beginn der übertragenen Bergungsarbeiten entfernt worden. Was noch zu sehen war und von Journalisten wie Fachleuten kommentiert wurde, war aber interessant genug, um Millionen zu fesseln. Blitzumfragen ergaben, dass der asymmetrische Stern eines der faszinierendsten und schönsten Objekte sei, die man je zu Gesicht bekommen habe.

Tamrat Gavac-Semol wurde gefragt, ob er beim Flottenkommando bewirken könne, dass man Dehodhat Theytin freistelle, da ihn fast fünfzig Prozent der Zuschauer gern in ein nicht näher benanntes Amt wählen würden.

Mit einem beinahe grimmigen Lächeln antwortete der Tamrat: »Wenn die Bevölkerung es wünscht und ihn sozusagen ruft, sollte man ihm die Möglichkeit geben. Aber es wird ja bitte niemand von mir erwarten, dass ich mir sozusagen einen politischen Gegenspieler heranziehe, wie?«

Die Kaverne mit den konservierten Leichen, den Wracks und anderen Artefakten wurde von Gloster, dem sechsten Planeten des Helitas-Systems, zum vierten Planeten, dem Gasriesen Laumhu gebracht, auf dessen Mond Achimat alle weiteren Untersuchungen stattfinden sollten. Bei der Berichterstattung über den Transport übertrafen sich die KAH-Leute selbst.

Es wurde alles aufgeboten, was nur verfügbar war: Maler schufen Bilder, die als Kulissen in die Aufnahmen vom Transport eingeblendet wurden; Komponisten kreierten elegische, feierliche und melancholische Stücke, mit denen alles unterlegt wurde; Schauspieler deklamierten Verse der bedeutendsten Dichter; die Industrie gab Unsummen aus, um die ergreifenden Sendungen mit subliminaler Werbung zu sättigen – Bilder und Mitteilungen, die von Augen und Ohren nicht bewusst wahrgenommen wurden und deswegen so effektiv waren.

Die KAH behauptete, alles sei rein patriotisch motiviert und möglicherweise zum Teil mit Werbung angereichert, man habe aber jegliche politische Botschaft sorgsam vermieden; die Zahl der Zuschauer, die den Wunsch hegten, Dehodhat Theytin bei Wahlen kandidieren zu sehen, wuchs jedoch von fünfzig auf fast achtzig Prozent, sodass Mutmaßungen über mögliche subliminale Propaganda angestellt wurden.

Der Abschnitt, bei dem einige kritische Geister derlei Beeinflussung vermuteten, hatte im Sendeprotokoll den Titel Die Reise der Toten zur Sonne und schilderte den im System von außen nach innen, vom sechsten zum vierten Planeten verlaufenden Transport als eine Art Pilgerreise durch die Zeit. Wer den dazu von einer beliebten Schauspielerin mit besonders milder Stimme (»klebrig«, »sexy« oder »rieselnder Sirup« waren einige der Bezeichnungen) vorgetragenen Text verfasst hatte, ließ sich nicht mehr feststellen; einige namhafte Dichter wiesen den Verdacht zurück, sie könnten daran beteiligt gewesen sein.

Die einleitende Passage war von chromatischen Improvisationen eines einsamen, verhallten Avyoniums unterlegt; später schlichen sich andere Instrumente in die Intervalle (darunter mehrere Windbeutel, eine nicht wie üblich gezupfte, sondern gestrichene elfsaitige Patalompe, Knöchelrasseln, Quarzithern und Gebeinluren). Die ersten Zeilen des Textes lauteten:

Geborgen aus ewiger Nacht

schweben die Ahnen der Sonne

entgegen

wir die fernen dankbaren Kinder

dürfen den Fortschritt bezeugen

und das Geleit das den Kühnen

die sich der Zukunft als Opfer weihten

die furchtbaren Feinde geben

von ihnen im Tod noch bezwungen ...

Neshan Fenelik schaltete den Ton aus. »Bei allen Kreaturen der Blues, das ist ja furchtbar«, sagte er.

Tahira Ndangi kicherte. »Nur halb so schlimm. Vielleicht bist du einfach eine prosaische Seele.«

»Findest du? War ich vorhin auch so ... prosaisch?«

»Vorhin? Ah, da warst du erfindungsreich und sportlich und eindringlich und erfreulich ausdauernd und was du sonst noch willst, aber nicht besonders poetisch.«

Er lachte und warf ihr eine Decke zu. »Verhülle deine Blöße, Frau. Ehe du mich zu weiterer Prosa anregst. Außerdem wird es kühl.«

Die Sonne war längst untergegangen; durchs offene Fenster strich eine frische Seebrise und vermengte den Duft der Körper und des Tambara-Weins mit Salz und einem Hauch von Tang.

Fenelik schloss das Fenster; mit ein paar Fingerbewegungen dirigierte er den Schirm so, dass er nicht nur vom Bett, sondern auch vom Tisch aus gut zu sehen war.

»Hunger«, sagte er. »Wein, Brot und Braten. Die rechte Begleitung zu den Bildern von Achimat. Ich frage mich nur, wie oft sie diese Reise der Toten zur Sonne wiederholen wollen, wo sie längst auf dem Mond von Laumhu angekommen sind.«

»Ich hab's jetzt zum sechsten Mal gesehen und gehört.« Tahira stand auf, schlang die Decke nachlässig um sich und kam zum Tisch. »Irgendwie muss ich dabei immer ein bisschen weinen. Und an diesen Dehodhat Theytin denken.«

»Komisch, an den denke ich ebenfalls dauernd. Dabei wird er gar nicht erwähnt. Vielleicht, weil er den ganzen Kram gefunden hat. Aber weinen muss ich nicht.«

»Würde dir sowieso nicht stehen.« Sie trank einen Schluck, nahm einen Bissen vom Braten, leckte sich die Finger und deutete auf den Schirm. »Was machen die jetzt?«

»Sie bauen. Erstaunlich, wie gut die Accayü das hinkriegen.«

»Ich sehe, dass sie bauen; aber was?«

Die für den interplanetaren Transport gesicherte Kaverne war sanft auf Achimat in der »Senke« Achimatiou deponiert worden. Die ovale Tiefebene am Äquator des Laumhu-Monds lag mit ihrer künstlichen Atmosphäre unter einer Kuppel; auf einem Teil des Schirms waren Baumgruppen, kleine Flüsse, Seen, Gebäude und Menschen zu sehen. Der größere Teil des Schirms zeigte die Arbeiten außerhalb von Achimatiou: Die Kaverne wurde mit der Kuppel durch einen Panzertroplontunnel verbunden.
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Die Untersuchungen hatten begonnen. Natürlich hinderte niemand den »Entdecker« daran, sich in der geschützten Kaverne umzusehen.

Dehodhat Theytin hatte keine rechte Lust dazu, wusste aber, dass er sich in unregelmäßigen Abständen blicken lassen sollte.

Die Techniker begrüßten ihn mit einer Mischung aus Begeisterung (»toll, was du uns da beschafft hast!«) und Verdruss, der allenfalls durch Körpersprache ausgedrückt wurde und in Worten etwa lauten mochte: »Ist ja gut, wir wissen, dass du das Ding gefunden hast, aber jetzt sei so gut und hau ab, damit die Fachleute ungestört arbeiten können.«

Im Prinzip teilte er diese Ansicht.

Die HENCOR FHAN stand auf dem Raumhafen der »Senke«; nach dem Besuch der Kaverne kehrte Theytin mit einem leichten Gleiter zurück. Ashya Thosso war nicht in der Zentrale. Sie hatte die Anweisung hinterlassen, er möge sich zu einer Lagebesprechung in ihrer Kabine melden.

Als er dort eintraf, fand er außer der Kommandantin auch Lan Meota vor. Sie saßen bei Tee und Gebäck am Konferenztisch und sichteten Unterlagen.

»Neuigkeiten?« Er setzte sich zu ihnen, füllte einen Becher und langte nach einem süßen Knisterball.

Lan Meota schob ihm Papier hin. »Das hat Oc mir unter den Arm geklemmt; wollte er nicht normal übermitteln.« Er schnalzte. »Papier ist nicht gut abzuhören. Scharfes Weib, übrigens.«

Ashya warf einen Blick auf das dem Dossier beigefügte Bild von Toio Zindher. »Ui«, sagte sie. »Sie sieht anstrengend aus, Ve... Dehodhat. Aber du bist ja gut in Form.«

Theytin salutierte spöttisch. »Danke fürs Training, Kommandantin. Was ist das da?« Er wies auf ein gefrorenes Holo, das einen Blue zeigte.

»Moment!« Thosso berührte die Kombisteuerung, die vor ihr auf dem Tisch lag; das Holo belebte sich.

Der Jülziish nannte seinen Namen, identifizierte sich als Adjutant im Accayü-Stab der Zentralen Kontrolle, bat Dehodhat Theytin zu einer Besprechung in die Zentralstelle und schlug einen Zeitpunkt vor.

Theytin blickte auf die Uhr. »Da muss ich ja gleich wieder los«, sagte er missmutig. »Er hätte wenigstens sagen können, wer mich da sprechen will und worum es geht.«

Meota kicherte. »Vielleicht wollen sie dir eine Stelle als Sekretär anbieten.«

Dehodhat grunzte, aktivierte die Verbindung und bestätigte den Termin.

Ashya ließ das Holo verschwinden. »Haben wir viel zu besprechen?«

»Wie laufen die Vorbereitungen?«

»Alles nach Plan«, sagte sie. »Die Virenkolonie, die unsere Freunde ausgetüftelt haben, ist einsatzbereit. Die Ablenkungen scheinen zu funktionieren; angeblich kaut die Leitung des Nachrichtendienstes sämtliche Fingernägel ab und schläft nicht mehr.«

»Direktor Evathin-Thenner hat sowieso stumpfe Finger.«

Lan Meota hob eine Hand. »Und die Jülziish beschäftigen sich offenbar mit den diversen KAH-Sendungen. Um herauszukriegen, wer da subliminal tätig war.«

»Können sie das herausbekommen?«

Meota schüttelte den Kopf. »Es hat einen bedauerlichen Unfall gegeben. Die einzige Person, die wirklich etwas weiß, ist, uh, beim Baden ertrunken.«

Theytin stand auf. »Ein Jammer; eine sehr begabte Technikerin, aber ... nicht zu vermeiden. Macht einfach weiter; ich gehe dann mal zur Zentralstelle.«

Ashya hielt ihn am Arm fest. »Überleg mal, ob du nicht vorsichtshalber Lan mitnehmen solltest.«

Dehodhat zögerte, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Wenn die mich, warum auch immer, beseitigen wollten, hätten sie mich nicht so offen zu sich bestellt. Da kann nicht viel passieren.«

 

*

 

In der Zentralstelle für die Koordination der systeminternen Raumschiffsbewegungen wurde Theytin von einem Tefroder empfangen, der ihn einem Accayü übergab. Dieser wiederum führte ihn durch einen Gang unter der Mondoberfläche zu einem Besprechungsraum.

Dort erwartete ihn eine Überraschung. Durch eine fast unsichtbare Tür, hinter der offenbar Wohnräume lagen, trat Acyer Cyyth ein. Theytin schloss daraus, dass er sich wohl in der Residenz des Botschafters befand.

Cyyth musterte seinen Besucher so eindringlich, dass dieser sich einen Moment fragte, ob Cyyth Dehodhat Theytin betrachtete oder Vetris-Molaud entdeckt hatte.

»Nimm Platz!«, sagte der alte Diplomat; er wies auf den Glastisch, um den für Tefroder wie Blues nutzbare Stühle standen. »Ich danke dir, dass du meiner Einladung so schnell nachgekommen bist.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass die Einladung von dir war, hätte ich mich noch mehr beeilt.«

»Man muss nichts überstürzen. Aber man sollte auch nichts hinausschieben. Deshalb will ich gleich zur Sache kommen.«

Theytin faltete die Hände auf der Tischplatte. »Was kann ich für dich tun, Botschafter?« Er bemühte sich um einen Tonfall, der irgendwo zwischen verbindlich und neugierig lag.

»Es sieht so aus, als wärst du in den vergangenen Tagen zu einer gewissen Berühmtheit gelangt. Die Medien ...« Er sprach nicht weiter.

»Ich bitte um Vergebung«, sagte Theytin. »Ich bin an alledem völlig unschuldig.«

»Ich habe dich nicht hergebeten, um über Fragen von Schuld und Sühne zu sprechen. Eigentlich ist mir diese unvorhergesehene Entwicklung sogar sehr lieb.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Lass mich dir zunächst versichern, dass dieser Raum nicht abgehört wird. Jedenfalls nicht von der Gläsernen Insel. Alles, was wir hier besprechen, bleibt unter uns; du kannst offen reden, und ich will das auch tun.«

Theytin nickte. Er war gespannt, was nun kommen würde. »Eine Bitte hätte ich vorher noch.« Er hob den linken Arm und deutete mit dem Kinn auf sein Armbandgerät. »Die Kommandantin hat mir befohlen, mich in Abständen mit einem kurzen Peilimpuls zu melden. Darf ich ...?«

»Nur zu.«

Theytin berührte einen Knopf seines Geräts. »Danke; das war's schon.«

»Ich bin seit Langem unzufrieden mit der Lage im System«, sagte Acyer Cyyth. »Ich könnte auch sagen: Ich bin unglücklich. Ohne Umschweife: Ihr Tefroder fühlt euch benachteiligt, nicht wahr? Unterdrückt, ausgebeutet, zweitrangig?«

»Das sind sehr starke Worte für Empfindungen, die, wie ich glaube, nicht ganz so stark sind.«

Der Botschafter bewegte die Finger; Theytin wusste nicht recht, wie er die Bewegung deuten sollte. Vielleicht so: Lass uns nicht um den Kern der Dinge herumreden?

»Ihr fühlt euch benachteiligt«, wiederholte er, »weil ihr es wirklich seid. Nein, lass mich ausreden. Jeder weiß, dass euer Tamrat tut, was ich sage. Jeder weiß, dass der ganze Reichtum des Helitas-Systems bei wenigen Accayü-Clans liegt. Und, natürlich, bei einigen Tefrodern, die zu ihrem und unserem Vorteil mit uns kooperieren. Manche würden sagen: kollaborieren.«

»Mag sein, dass manche dies sagen. Aber ich bin nur ein einfacher Offizier der Flotte und weiß nicht, was ...«

Der Botschafter sonderte eine schrille Triole ab – etwas zwischen Fiepen, Kläffen und Zischen. »Mach dich nicht klein! Hör lieber weiter zu. Ich möchte die Zusammenarbeit zwischen Accayü und Tefrodern ändern. Und zwar gründlich.«

Theytin beschloss, weiter vorsichtig zu sein. »Wie könnte eine veränderte Zusammenarbeit denn etwa aussehen?«

»Ich denke an eine ... gleichberechtigte Partnerschaft. Eine enge, freundschaftliche Partnerschaft.«

Dehodhat sog Luft durch die Schneidezähne. »Bei diesem Begriff fällt mir das Bündnis der Gorragani-Tefroder mit den Gaatanyi ein. Die TGA.«

Acyer Cyyth musterte ihn; Theytin konnte den Ausdruck und die Kopfhaltung nicht interpretieren. Er sagte sich, dass er noch viel über die Blues zu lernen – oder zu vergessen habe.

»Nein, nein; so etwas wie die Transgenetische Allianz schwebt mir nicht vor. Ein partnerschaftliches Nebeneinander, keine Vermengung. Man könnte aber in mancher Hinsicht die TGA als Vorbild betrachten. Jedenfalls bin ich der ewigen unterschwelligen Feindseligkeit überdrüssig.« Er reckte den Kopf vor. »Und, nebenbei, auch der Ausbeutung. Der Übergriffe. Der Korruption der Clans. Vor allem der Machenschaften der Yü-Sippe.«

Dehodhat schwankte zwischen ungläubiger Verblüffung und Erheiterung. »Das klingt, als wärst du nicht nur Botschafter der Accayü, sondern auch ein heimlicher Vetrid.«

Cyyth sagte: »Ah. Ha. Hm. Dieser Vetris-Molaud ist ein interessanter Mann gewesen. Ein Verbrecher, natürlich; ein Terrorist sowieso. Aber wer nach all den Jahren immer noch Anhänger hat – wer noch im Sarg, in einem Wandersarg für Aufregung sorgt, verdient nicht nur Aufmerksamkeit, sondern eine gewisse Form von Respekt.«

»Deine Meinung in allen Ehren, aber warum führst du dieses vertrauliche Gespräch mit einem einfachen Flottenoffizier? Wäre nicht der Tamrat der geeignete und zuständige Gesprächspartner?«

»Gavac-Semol?« Dem Namen folgte ein seltsames Geräusch, eine Art Falsett-Glucksen. »Kaum. Die Regierung der Accayü, die ich als schlichter Botschafter vertrete, ist mit ihm nach all der Zeit immer noch zufrieden.

Er ist unterwürfig und zugleich aufsässig, er ist einfühlsam und dabei doch egozentrisch, beherrscht und ausschweifend, karg und üppig. Kurz, ein sich immer wieder selbst bestätigender Widerspruch. Wenn es nach mir ginge ...«

Er machte eine Pause; dann setzte er leise, fast flüsternd hinzu: »Ich hätte ihn längst ausgetauscht – und du weißt ja, reden wir nicht um die wahren Machtverhältnisse herum ... Also, ich hätte ihn längst ausgewechselt, wenn es einen Kandidaten gegeben hätte, von dem ich mir mehr verspräche.«

Theytin traute seinen Ohren kaum; sollte das Gespräch wirklich darauf hinauslaufen, dass ...

»In den letzten Tagen«, sagte Acyer Cyyth, »ist nun ganz unerwartet eine Gestalt aufgetaucht, die mir geeignet erscheint und, den Meldungen und Sondierungen zufolge, die Sympathie der meisten tefrodischen Bewohner des Systems hat. Ich würde dich gern zum neuen Tamrat machen. Was sagst du dazu?«

Dehodhat Theytin schnappte nach Luft. Er schwieg; zu viele Gedanken rasten ihm gleichzeitig durch den Kopf und sorgten für einen chaotischen Wirbel widerstreitender Empfingen: Überraschung, Verblüffung, Misstrauen, Begeisterung, Skepsis; die Notwendigkeit, Pläne zu verwerfen oder zumindest zu ändern ...

»Du wirst verstehen«, sagte er heiser, »dass ich darüber gründlich nachdenken muss. Kann ich Bedenkzeit haben?«

»Die Lage im System beginnt, instabil zu werden; wir müssen schnell handeln. Zwei Tage? Dann brauche ich deine Entscheidung, so oder so.«
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Achimatiou. 2. Oktober 1489 NGZ = 61.475 dha-Tamar

Die nächste Konferenz ... Diesmal trafen sich Ashya Thosso, Dehodhat Theytin und Lan Meota neben der Zentrale im großen Raum für Lagebesprechungen.

Ein Offizier meldete, dass Oc Shozdor bald mit einem Gleiter von der BLYTTRIC eintreffen werde. »Außerdem hat sich eben ein kleines Boot namens EYLA avisiert«, sagte er. »Material für Dehodhat Theytin. Was soll damit geschehen?«

»Einschleusen; stellt ein paar Leute und Roboter ab, die das Material und den Überbringer in die Gästeräume hinter meiner Kabine bringen.«

Der Offizier nickte und verließ den Raum. Ashya Thosso blickte hinter ihm her; dann sah sie Dehodhat an. Lautlos bildete sie mit den Lippen einen Namen: Spälneyer.

Theytin nickte. »Die Dinge erfahren eine gewisse Beschleunigung.« Er lächelte, als er dies sagte.

Ashya Thosso verzog das Gesicht. »Kein Grund zu lächeln«, sagte sie. »Aber ... du siehst anders aus. Als ob Vetris unter der Dehodhat-Maske zum Vorschein käme.«

»Bald, sehr bald. Wir müssen die neue Situation nutzen. Es fragt sich nur, wie wir das am besten machen.«

Lan Meota hüstelte. »Sollten wir nicht warten bis Oc dabei ist?«

»Von mir aus. Weiß jemand einen guten Witz?«

»Im Moment steht mir nicht der Sinn danach«, sagte Ashya.

Theytin hob die Brauen. »Na gut.«

Sie besprachen kurz Einzelheiten der Vorbereitungen an Bord der HENCOR FHAN; nach wenigen Minuten traf Oc Shozdor ein. Er wirkte leicht verärgert.

»Was für ein sinnloses Risiko! Mich von der BLYTTRIC herzuholen ... Was ist denn so dringend?«

»Sag uns zuerst, wie es drüben aussieht.«

Shozdor blähte die Wangen. »Puh! Dafür ... Na schön. Geht gut voran. Alles wie geplant. Ich beschäftige die Accayü mit Fragen und Einwänden zur Erforschung deiner blöden Kaverne, und Maruner stellt sagenhaft dumme Fragen zu Eigenarten der Navigationsinstrumente bei den Blues. Dabei ist es ihm nebenher gelungen, das Ding mit der Zentralpositronik zu verbinden. Also: Der Exeget ist eingeschleust.

Schmidt ist ein wahres Genie, nicht nur, was Ablenkung angeht. Der Exeget hat mit der Neuorientierung etlicher Datenkonvolute begonnen und angefangen, bestimmte Standards und Routinen zu reformulieren.« Er lachte leise. »Bisher hat noch keiner was bemerkt – wie vorgesehen. Wird ja erst alles aktiv, wenn es so weit ist.«

»Irgendwie ist mir unwohl«, sagte Thosso. »Wenn es keine Schwierigkeiten gibt ... Das bedeutet meistens, dass hinterher irgendwas furchtbar schiefläuft.«

»Das Einzige, was schiefläuft, ist, dass ihr mich jetzt hergeholt habt. Also, was gibt's?«

Lan Meota schloss die Augen, als Theytin vom Gespräch mit dem Botschafter zu berichten begann. Thosso lauschte konzentriert, obwohl sie wie Lan alles bereits gehört hatte.

Oc Shozdor öffnete die Augen weit, als er von dem Angebot des Accayü erfuhr. Schließlich sagte er: »Und wenn das eine Falle ist?«

Ashya nickte langsam. »Hab ich auch gesagt. Ich verdächtige jemanden, nach der Macht greifen zu wollen, also biete ich sie ihm an, und wenn er zupackt, schalte ich ihn aus – so etwa?«

»Ich habe zwei Tage Bedenkzeit. Vorher gibt es keinen Grund für ihn, mich ... auszuschalten.«

»Braucht er einen Grund?« Lan Meota zupfte an einem seiner langen Ohrläppchen.

»Natürlich nicht«, sagte Theytin. »Aber wenn er wollte, hätte er mich ja schon festnehmen können, als er mich zu sich bestellt hat.«

»Diese Bedenkzeit – ist das vielleicht ein Ultimatum? Für dich, für das System? Entweder du stimmst zu, oder die Blues übernehmen alles direkt, ohne auf Nettigkeiten wie einen Tamrat zu setzen?« Shozdor blickte alle nacheinander an. »Was halten wir davon?«

Ashya hob die Hand. »Eine weitere Möglichkeit: Er weiß, wer du bist, und will dich aus dem Versteck locken. Gewissermaßen.«

Schweigen.

Plötzlich stand Dehodhat Theytin auf und lachte laut. »O ihr Bedenkenträger«, sagte er. »Acyer Cyyth hat all diese Ausreden und Umschweife nicht nötig. Vergesst nicht, wer wirklich die Macht hat. Nicht der Tamrat, nicht unsere Flotte, nicht einmal die Accayü – die Macht haben die Clans, Acyer Cyyth gehört zum Yü-Cenrik-Clan. Wenn er wüsste, wer ich bin, oder wenn er mich aus einem anderen Grund ausschalten wollte, brauchte er sich nicht so eine große Mühe zu geben. Ein Wort von ihm, und die Flotte der Blues, unsere Flotte und die Gläserne Insel stürzen sich auf mich.«

Ashya Thosso schaute zu ihm auf; etwas wie Staunen lag auf ihrem Gesicht.

»Du«, sagte sie; dann verstummte sie.

»Du bist nicht mehr Dehodhat.« Oc Shozdor schob den Stuhl zurück, stand ebenfalls auf und legte die rechte Hand auf seine Brust. »Du bist Vetris-Molaud.«

Lan Meota stand nicht auf. Er beugte sich nur vor und sagte: »Was sind deine Befehle, Herr?«

»Wir führen den Plan durch, mit einer kleinen Änderung.« Dehodhat/Vetris lächelte. »Wir werden den Botschafter zu einem Teil des Plans machen.«

Ashya sagte: »Und die Bedenkzeit?«

»Zwingt uns dazu, schneller zuzuschlagen als geplant. Wir wollten den Tamrat mit den angeblich bald erforschten Kristallkrallen und den anderen Artefakten nach Achimatiou locken; das können wir jetzt einfacher haben: Übergabe der Funktion an mich, auf Geheiß des Botschafters. Schmidt soll sich beeilen. In zwei Tagen werden wir die Welt verändern, Freunde!«

Lan Meota und Ashya Thosso klopften auf den Tisch. Nur Oc Shozdor schien nicht ganz überzeugt. Er sagte: »Aber wie kommen Schmidt und ich dann rechtzeitig von Bord der BLYTTRIC? Vor dem großen Knall?«

Vetris-Molaud wies auf Lan Meota. »Er kann euch aus dem Schiff holen.«

Lan Meota blinzelte. »Zweimal schmerzlich springen ... Aber nur mit den nötigen Pausen. Da darf nichts schiefgehen.«

Shozdor schnitt eine Grimasse. »Könnte knapp werden.«

Vetris legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist jemals Geschichte geschrieben worden, ohne dass man etwas riskiert hätte?«
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Achimatiou. 4. Oktober 1489 NGZ = 61.475 dha-Tamar

Die Meldungen der »Kuriere« waren eingetroffen. In der Regel bestanden sie nur aus kurzen Sätzen oder Formeln wie »Auftrag erledigt«. Wer immer den Funkverkehr abhören mochte, konnte daraus nichts entnehmen. Nichts jedenfalls, was wesentlich oder verräterisch gewesen wäre.

Mittags stellte die Kommunikationszentrale der HENCOR FHAN eine Verbindung zur Accayü-Residenz in der »Senke« her. Dehodhat Theytin bat um ein direktes Gespräch mit Acyer Cyyth. Als der Kopf des Diplomaten auf dem Schirm sichtbar wurde, deutete Theytin eine Verbeugung an.

»Die Kreaturen der Weisheit und Entschlusskraft mögen mit dir sein, Botschafter«, sagte er. »Über einige positive Entwicklungen würde ich gern persönlich berichten, wenn deine Zeit es erlaubt.«

»Positives soll man nicht lange zurückhalten. Ich erwarte dich umgehend.«

Der Schirm erlosch.

Theytin grinste Ashya Thosso an. »Kurz und bündig; was will man mehr?«

»Weniger Optimismus und mehr Vorsicht«, sagte die Kommandantin. »Ich schicke einen zweiten Gleiter mit. Eskorte, verstehst du? Zur Sicherheit. Es sind schon viele Leute einfach so abhanden gekommen.«

»Nicht nötig – aber wenn es dich beruhigt ...«

Eine halbe Stunde später betrat Vetris/Theytin wieder den Raum, in dem Acyer Cyyth ihm vor zwei Tagen das verblüffende Angebot gemacht hatte.

Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln bat Theytin darum, wieder den Peilimpuls senden zu dürfen. »Zur Sicherheit«, sagte er mit einem schrägen Lächeln. »Man weiß ja nie ...«

»Dein Misstrauen ist unbegründet. Und es kränkt mich.«

»Es sollte dich ehren. Es zeigt, dass ich dich nicht für einen harmlosen alten Diplomaten halte, sondern für die Verkörperung der Macht.«

»Sende, von mir aus«, sagte der Accayü. »Nun denn, du hast dich entschieden, das Angebot anzunehmen – oder soll positive Entwicklung etwas anderes bedeuten?«

»Nein, Botschafter; ich nehme an und danke für das Vertrauen. Es gibt natürlich tausend Einzelheiten zu besprechen. Und zwei oder drei Dinge zu klären, ehe alles wirklich spruchreif ist.«

Acyer Cyyth wackelte mit dem Tellerkopf. »Einzelheiten? Bedingungen? Wünsche? Das können unsere Berater klären; ich nehme an, du bist dabei, einen Beraterstab zusammenzustellen, nicht wahr? Gavac-Semol hat ein paar gute Leute, die du übernehmen könntest, aber den engeren Kreis wirst du sicher mit Personen deines Vertrauens besetzen wollen.«

»Das stimmt. Aber ...« Er tat, als ob er zögerte; dann sagte er: »Wir sollten den Anschein wahren, für die Bewohner des Systems. Wenn wir eine bessere Zukunft aufbauen wollen, darf nicht der erste Schritt wie eine kalte Machtübernahme aussehen. Wie ein Putsch.«

»Ihr Tefroder seid seltsame Geschöpfe«, sagte der Jülziish. »Aber wie du willst. Was hast du dir vorgestellt?«

»Ein Gespräch mit dir und dem Tamrat, am besten noch heute. Dabei könnte man eine Aufzeichnung machen, die zum gegebenen Zeitpunkt von der KAH ausgestrahlt würde – sodass alles wie eine geordnete Übergabe aussieht. Der Tamrat tritt zurück, du ernennst mich zum Nachfolger, ich kündige Wahlen an, so etwa.«

»Sinnvoll.« Acyer Cyyth blickte an die Zimmerdecke und stieß ein paar schrille Laute aus. Vor ihm entstand ein Kommunikationsschirm. Sekunden später war darauf das Gesicht von Tamrat Gavac-Semol zu sehen. Er wirkte überrascht und ein wenig irritiert.

»Botschafter! Und – ah, der Entdecker der Kaverne, Deho... irgendwas«, sagte er. »Was liegt an?«

»Eine Entwicklung von großer Tragweite für das ganze System, Tamrat«, sagte der Botschafter. »Du solltest so bald wie möglich zu uns kommen.«

Gavac-Semol presste die Lippen zusammen. »Zu euch? Nach Achimat, in die Senke? Können wir das nicht so, jetzt, besprechen?«

»In fünf Stunden, in meiner Residenz. Transmitter.«

Vetris/Theytin verkniff sich ein Grinsen. Natürlich wusste er, wer der wahre Machthaber im Helitas-System war, aber mit einem so deutlichen Befehl hatte er nicht gerechnet. Er sah, wie Gavac-Semol die Kinnbacken bewegte – offenbar knirschte er mit den Zähnen – und dann nickte. Ohne ein weiteres Wort ließ der Botschafter den Schirm verschwinden.

»In fünf Stunden also. Ich werde einen Berater mitbringen, wenn ich darf, Botschafter.«

Der Accayü betrachtete ihn einen Moment schweigend. Dann sagte er: »Einen. Gut. Wir werden reden und aufzeichnen, danach werden wir die wesentlichen Punkte besprechen. Du kannst gehen.«

 

*

 

»Was werden wohl diese wesentlichen Punkte sein?« Ashya Thosso hob die Brauen, nachdem Vetris berichtet hatte. »Nicht, dass es eine Rolle spielte ...«

»Alle Macht den Accayü-Clans«, sagte Lan Meota. »Gehorsam gegenüber sämtlichen Anweisungen, bestenfalls kosmetische Änderungen im System. Wie geht's weiter?«

»Lasst uns noch einmal die einzelnen Schritte besprechen«, sagte Vetris-Molaud. »Nachher wird es, wenn alles in Gang gekommen ist, um Sekunden gehen. Was ist mit der Starterlaubnis?«

»Ich habe bei der Zentralstelle eine Übung angemeldet – Alarmstart mit anschließender Rückkehr, etwa zum wahrscheinlichen Zeitpunkt.« Ashya wirkte ungewöhnlich ernst.

»Gut. Weiter.«

 

*

 

Die Sicherheitsleute – Accayü – hatten den »Berater« Lan Meota überprüft und nichts gefunden, was man als Waffe hätte bezeichnen können. Im Beratungsraum der Residenz hielten sich nun neben Vetris/Theytin, Lan Meota und Acyer Cyyth nur drei weitere Jülziish, vermutlich Sekretäre des Botschafters, und Gavac-Semol auf.

Vetris-Molaud musterte den Mann, der für ihn so viele Jahre das verhasste System verkörpert hatte. Er sah einen alten Mann, der hilflos und verwirrt schien. Offenbar hatte Acyer Cyyth ihm bereits gleich nach dem Eintreffen per Transmitter gesagt, was von ihm erwartet wurde: dass seine Zeit als Tamrat vorüber war. Die Macht, das Geld, der Luxus, die Sicherheit des Tamaghat, die jungen strahlenden Frauen ... Vielleicht hatte der Botschafter sogar Dinge erwähnt, die Gavac-Semols Zukunft betrafen: ein Ruhegehalt, einen sicheren, wiewohl entlegenen Wohnsitz, den ewigen Dank der reichen Accayü-Clans.

Egal. Es kümmerte ihn nicht. Mit einer leichten Verblüffung bemerkte er, dass Gavac-Semol ihn allenfalls erstaunt, fragend anblickte. Kein Hass, keine Ablehnung?

Dann begriff er, dass der scheinbar allmächtige Tamrat nichts mehr war als eine zerbrochene, weggeworfene Puppe. Kein Mitleid, sagte er sich; denk an all die Brutalität, den Machtmissbrauch, die Lügen.

Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Botschafter. Acyer Cyyth war neben Gavac-Semol getreten; beide schauten in eine schwebende Aufnahmeoptik. Einer der Sekretäre hielt ein Gerät mit Bedienungselementen in der Hand.

»Kommen wir zur Sache«, sagte der Accayü.

Vetris/Theytin räusperte sich. »Die Sache verlangt Klartext, Botschafter. Was sind deine Wünsche?«

»Ich wünsche, dass der ehrenwerte Tamrat Gavac-Semol demissioniert – und dass du, Dehodhat Theytin, der neue Tamrat wirst.«

»Mit voller Autorität?«

Acyer Cyyth zögerte nur kurz. »Mit voller Autorität. Deine Ansprache müssen wir noch bereden; wir werden sie später aufzeichnen. Zunächst die Rücktrittserklärung.«

Beinahe tonlos sprach Gavac-Semol einen vorbereiteten Text, dankte den »geliebten Mitbürgern« des Helitas-System für das Vertrauen, das sie ihm jahrelang bekundet hatten und dessen er sich würdig erwiesen zu haben hoffe. Seine Gesundheit erlaube ihm jedoch nicht, das verantwortungsvolle Amt des Tamrats weiter auszuüben; daher wolle er sich nun verabschieden und alle Befugnisse in jüngere, kräftigere Hände legen.

Acyer Cyyth deutete auf den Tisch; dort lagen Folien und Dokumente. »Setzen wir uns«, sagte er. »Wir haben dies und das zu besprechen.«

Vetris/Theytin hob sein Armbandgerät. »Wie üblich.«

Lan Meota setzte sich neben ihn; wie zufällig berührte er seinen Arm.

Cyyth bewegte die Hand: eine Geste der Bestätigung.

Vetris-Molaud sandte den vereinbarten Impuls.


12.

 

Toio Zindher rang mit sich. Vetris hatte ihr gesagt, sie solle vorläufig im Tamaghat bleiben, in den Räumen, die Gavac-Semol ihr zur Verfügung gestellt hatte. Und die der Tamrat kaum noch aufsuchte, ebenso wie ihre Aufenthalte in seiner Suite seltener geworden waren. Bleiben und sich langweilen. Andererseits sollte sie darauf achten, was der Tamrat tat, und falls er das Tamaghat verließ, zum Beispiel per Transmitter, müsse sie ebenfalls das Gebäude verlassen, und zwar so schnell wie möglich.

Sie schnaubte leise. »Transmitter, bah«, sagte sie. Als ob Gavac-Semol, der überall Verschwörer und Vetriden witterte, je den Regierungssitz, seine Festung, verlassen würde. Außer als Holo. Hatte sie gedacht. Und jetzt ...

Der begabte Techniker, den sie gelegentlich empfing (und genoss), hatte bei seinem letzten Besuch alles überprüft. Ihre Räume waren immer noch abhörsicher. Nachdem er dies festgestellt hatte, nahm er mit einem kleinen Gerät ein paar mysteriöse Schaltungen vor und deutete auf den Schirm, den sie zu Unterhaltung und Information fast immer aktiviert ließ.

»Siehst du das Kästchen unten rechts? Jemand ...«, er räusperte sich, »... hat mich gebeten, das zu installieren. Es wird grellrot pulsieren, wenn irgendwann demnächst der private Transmitter des Tamrats aktiviert wird. Verstehst du? Falls du nicht in seiner Nähe bist und es ohnehin siehst oder erfährst ...«

Sie hatte darauf verzichtet zu fragen, wer dieser Jemand sei. Etwas trinken; einen Lesewürfel ins Gerät schieben; nebenher – Bücher passten ja nicht immer zur gerade vorherrschenden Laune – die frisierten Nachrichten der KAH betrachten. Und nun pulsierte das Kästchen, in einem ekelhaft grellen, schmierigen Rot.

Gavac-Semol und der Transmitter? Kaum denkbar, aber ... Etwas musste geschehen sein. Wohin er sich wohl begab? Und was sollte sie nun tun? Sollte sie wirklich das Tamaghat verlassen? Kein Problem; natürlich konnten sich die Gespielinnen des Tamrats frei bewegen; wahrscheinlich würde irgendein Sicherheitsmann hinter ihr herschleichen, sie bewachen oder beschützen oder was auch immer.

Es gab ein kleines Landhaus, weiter im Süden, und sie verfügte über die nötigen Mittel, um sich dort einige Zeit ungestört und sorglos aufzuhalten. Mit dem Tamrat hatte sie keinerlei bindenden Kontrakt, ebenso wenig wie die beiden anderen Frauen; aber natürlich wäre es unklug, den Mächtigen gegen dessen Willen und einfach so, gleichsam wortlos, zu verlassen.

Andererseits – die Langeweile! Sie könnte, was sie früher gern getan hatte, in den Kräuter- und Gemüsebeeten kramen, die zweifellos furchtbar verwildert waren und genug Arbeit boten. Sie könnte Musik hören, ihre Lesewürfel sortieren, hatte sogar ein paar echte alte, auf Papier gedruckte Bücher; sie könnte die Lokale der Gegend ausprobieren, neue Weine und die einfachen Speisen genießen, die es dort gab; sie könnte mit den Nachbarn reden, den Leuten im Dorf, sehen, was sich in letzter Zeit dort getan hatte.

Das Tamaghat verlassen ... Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Gründe fielen ihr ein, es zu tun. Und ebenso viele, einfach hierzubleiben. Gab es da nicht eine alte Geschichte von einem Tier, das zwischen zwei gleich weit entfernten Wasserlöchern verdurstete, weil es sich nicht für eines der beiden entscheiden konnte?

Jemand klopfte an die Tür. Sie betätigte die Optik und sah einen Mann unbestimmten Alters mit seltsam vagen Gesichtszügen. Als sie den Identikatorleser einschaltete, teilte ihr dessen Schriftfläche mit, dass der Mann Dorobin hieß und für die Gläserne Insel arbeitete. Ein Sicherheitsbeamter.

Sie seufzte, ging zur Tür, öffnete und sagte: »Was ist los?«

Dorobin machte eine knappe Verbeugung. »Ich habe den Befehl von ganz oben, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Ganz oben? Der Tamrat?«

»Im Gegenteil.«

»Ah. Wann? Warum? Wohin? Für wie lange?«

»Mehr oder minder sofort; es bleibt leider nicht viel Zeit. Über die Dauer weiß ich nichts. Und wohin? Wohin du willst. Freunde, Verwandte, dein Landhaus. Nur weit genug entfernt vom Tamaghat.«

Sie zögerte einen Moment, machte kehrt, ging in den Salon und sah sich um. Gab es etwas, was sie dringend mitnehmen wollte? »Kann ich noch packen?«

Dorobin schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber wir haben wirklich keine Zeit.«

Toio schloss kurz die Augen. Aufbruch, neuer Beginn, Abenteuer, keine Langeweile, sagte sie sich. »Na gut. Los!«
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An Bord der BLYTTRIC gellten die Alarmsirenen. Gleichzeitig sprangen die Triebwerke an. Die Bordpositronik verkündete: »Alarmstart! Alles auf Kampfstationen!«

Die diensttuenden Offiziere in der Zentrale waren einen Moment wie erstarrt. Dann griffen die Navigatoren nach den Bedienelementen.

Nichts geschah.

Das Grollen des Antriebs verstärkte sich; die BLYTTRIC hob langsam von der Landefläche und begann zu steigen. Jemand langte nach den Notkontrollen, die manuell zu bedienen waren. Er schrie: »Blockiert!«

Der Feuerleitoffizier starrte auf seine Anzeigen. Die Intervallkanonen zeigten Feuerbereitschaft, ebenso die schweren Desintegratoren und die Paratronwerfer. Er sagte etwas in sein Mikrofon; keine Reaktion.

Admiral Chizfrer Yütro kam in die Zentrale gerannt. »Was ist los? Wer hat das angeordnet? Und wieso ist der Sprechfunk tot?«

Jemand von der Abteilung Ortung und Kommunikation rief: »Ausgefallen! Wir empfangen, können aber nicht senden. Und ... die HENCOR FHAN macht ebenfalls einen Alarmstart. Ob das bei denen ...«

Chizfrer Yütro sah, wie die Offiziere sich verzweifelt und hektisch bemühten, Schaltungen vorzunehmen, Befehle rückgängig zu machen, Knöpfe drückten, an Hebeln der diversen mechanischen Notkontrollen zerrten. Er wandte sich an seinen Adjutanten.

»Sofort die beiden Tefroder verhaften, Shozdor und Schmidt!«

Auf dem Kommunikationsschirm erschien der Kopf des tefrodischen Oberbefehlshabers, Flottenadmiral Lymadell.

»Rundruf an BLYTTRIC und HENCOR FHAN! Was ist los bei euch? Sofort melden!«

»Wir können nicht antworten«, sagte der zuständige Offizier. Mit den Frontaugen starrte er auf seine Instrumente, mit den hinteren auf Chizfrer Yütro. »Was soll ...«

»Wir schießen!« Der Feuerleitoffizier klang fassungslos. »Die Intervallkanonen ...«

Chizfrer Yütro brüllte: »Wen bei allen Kreaturen beschießen wir?«

»Den Mond«, sagte ein anderer Offizier. »Achimatiou. Die Senke.«

 

*

 

»Also, beginnen wir.« Botschafter Acyer Cyyth klopfte auf den Tisch. »Was wir vorbereitet haben ...«

Er sprach nicht weiter. Alarmsirenen jaulten auf. Von irgendwo, aus weiter Ferne, war ein dumpfes Grollen zu vernehmen; gleichzeitig vibrierten Boden und Wände. Dann wurden aus den Schwingungen heftige Stöße. Es war, als ob der ganze Mond sich schüttelte.

Lan Meota griff nach Vetris-Molaud und teleportierte.

 

*

 

»Nun bin ich gespannt«, murmelte Ashya Thosso. Sie versuchte, alle Schirme gleichzeitig im Auge zu behalten. Der als Übung angekündigte Alarmstart hatte die HENCOR FHAN bereits mehr als 100.000 Kilometer von Achimat entfernt.

»Die BLYTTRIC feuert auf die Senke«, meldete die Ortung.

»Was kommt jetzt?« Der Zweite Offizier blickte sie von der Seite an; er hatte den Platz des abwesenden Ersten Offiziers eingenommen.

»Wenn alles wie vorgesehen funktioniert, müssten die Kristallkrallen ... ah, da. Bei allen Göttern der Galaxis!«

Die Panzertroplonkuppel über der von Gloster nach Achimat beförderten Kaverne mit den lemurischen Fundstücken verfärbte sich unter dem Beschuss durch die BLYTTRIC. In der Zentrale der HENCOR FHAN sagte niemand mehr etwas. Einen Moment fragte sich Thosso, ob es gespanntes Schweigen war. Oder ergriffenes Schweigen, Fassungslosigkeit, vielleicht Entsetzen. Einige der Leute hatten zweifellos Freunde oder Verwandte in der Senke, in der Zentralstelle, in den Häusern und Parks, die unter dem Beschuss der BLYTTRIC vergingen.

Die Kuppel über der Kaverne wurde tiefrot. Hellrot. Sie glühte, gleißte ...

Die Kommandantin sagte heiser: »Abstand?«

»Vierhunderttausend. Zunehmend.«

»Müsste reichen«, sagte jemand.

»Lichtfilter!«

Die Schirme wurden dunkel.

In diesem Moment explodierte die Kuppel mit der Kaverne und den lemurischen Relikten. Trotz der Filter füllte ein greller Blitz die Zentrale der HENCOR FHAN und blendete alle. Als sie wieder etwas wahrnehmen konnten, sahen sie, dass über Achimat ein gewaltiger Aufriss zum Hyperraum entstanden war.

Ashya Thosso stöhnte; kaum hörbar murmelte sie: »Ob Tugnal-Orton sich das alles so vorgestellt hat?«

Die Explosion hatte den ganzen Mond zerrissen. Bruchstücke schienen langsam von einem imaginären Zentrum fortzustreben, wurden gleichsam abgebremst, beschleunigt, rasten immer schneller in den Aufriss zum Hyperraum, der sie verschluckte, sich schloss und verschwand, und man hätte meinen können, es habe ihn nie gegeben.
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Spälneyer sonderte eine Reihe unverständlicher Knurr- und Grunzlaute ab, als Vetris in die Gästekabine kam und sagte: »Wir haben nicht viel Zeit. Es muss schnell gehen; das Gesicht, sonst nichts.«

Es begann die tausendste Wiederholung des scheußlichen, schmerzhaften Verfahrens. Die Mola'ud schälten ihm Fleisch aus dem Gesicht und webten neues. Als Spälneyer die mysteriösen Wesen wieder entfernte und ihm einen Spiegel reichte, blickte er hinein. Und sah Vetris-Molaud.

»So viel zu Dehodhat Theytin«, murmelte er. »Hat seinen Dienst getan. Die nächsten Schritte könnte er nicht machen.«

Er aß und trank hastig im Stehen von den zuvor bereitgestellten Dingen, ohne zu registrieren, was er da zu sich nahm.

In der Zentrale wurde er mit erstaunten Blicken und ein wenig Beifall begrüßt – ein wenig allerdings nur deshalb, weil die meisten zu beschäftigt waren, ihn überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.

Er wandte sich an Ashya Thosso. »Wie weit sind wir?«

»Lass dich anschauen.« Sie schwenkte ihren Sessel und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Gut, dich wieder bei uns zu haben«, sagte sie. »Den echten Vetris, meine ich. Dehodhat war in Ordnung, aber ...« Sie sprach nicht weiter, schwenkte den Sessel zurück und deutete auf die Schirme.

Vetris nickte dem Zeiten Offizier zu, der ihm seinen Sessel wieder überließ. »Vorübergehend, mein Freund«, sagte er.

»Ich habe eine Botschaft an die Flotte und das Tamaghat gerichtet«, sagte Thosso. »Wie besprochen – der Tamrat, der alte Tamrat, meine ich, ist tot, ebenso der Botschafter. Admiral Lymadell befand sich auf Achimat. Da es im Augenblick weder ein Regierungsoberhaupt noch einen Flottenkommandanten gibt, habe ich provisorisch das Oberkommando übernommen.«

»Wie fühlst du dich damit?«

Sie verzog das Gesicht. »Gar nicht. Ich hatte bisher keine Zeit, in mich hineinzuhorchen. Außerdem halte ich sowieso nicht viel von Innenschau. Wie du wissen solltest.«

Er streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. »Gut so. Reaktionen?«

»Das, womit man rechnen konnte. Keine Legitimation, heißt es aus dem Tamaghat. Ein paar Schiffskommandanten haben sich mir unterstellt, vorläufig; die anderen halten sich bedeckt.«

»Sichtkontakt«, meldete die Ortung.

»Zeigen!«, befahl Thosso.

Auf dem Schirm wurde ein Punkt sichtbar.

»Die BLYTTRIC.« Ashya seufzte. »Es kann nur noch Minuten dauern; sie sind bald da.«

Von der Seite schob sich ein blaugrüner Ball ins Bild: Tefor.

»Anruf«, sagte die Frau am Kommunikator. »Keine Reaktion.«

Vetris nickte. »Dann ...« Er wandte sich mit dem Sessel um. »Lan?«

Der Schmerzensteleporter ließ sich eben von einem Adjutanten in den Schutzanzug helfen. Er wirkte nicht besonders fröhlich. »Du meinst, diese Konservenhülle ist wirklich nötig?«

Vetris nickte.

Thosso sagte: »Wir wissen nicht, wie es bei denen aussieht. Vielleicht gibt es keine Luft mehr, oder die beiden sind verhaftet oder werden gerade beschossen. Bist du sicher, dass dein Zielraum noch zugänglich ist?«

»Leider.« Lan Meota setzte ein verqueres Grinsen auf. »Ein Abfallcontainer. Da kann ich ungestört rematerialisieren und zusammenbrechen.« Er tastete sich und die am Schutzanzug befestigten Gegenstände ab: Strahler, Blendgranaten, Gasbehälter. Er hob die Hand, um den Helm zu schließen, ließ sie aber noch einmal sinken. »Eh, was, wenn ich nur einen bergen kann?«

»Entscheide je nach Situation; unmöglich, alles vorherzusehen«, sagte Vetris-Molaud.

»Wie du meinst – Maghan.« Lan Meota schloss den Helm; einen Lidschlag später hörten sie das »Plopp« der Luft, die den nach der Teleportation entstandenen Hohlraum füllte.

 

*

 

Ein Sprecher des Tamaghats wandte sich über alle KAH-Kanäle an die Bevölkerung und forderte sie auf, die Ruhe zu bewahren. Offenbar habe es auf Achimat gewisse Probleme gegeben; zum gegenwärtigen Zeitpunkt könne man nicht sagen, wo sich der Tamrat und andere Führungspersonen aufhielten.

Die für Propaganda zuständigen Leute des Sorgfaltsministeriums versuchten, Übertragungen und Aufzeichnungen aus dem interplanetaren Raum zu verhindern. Einige Kanäle brachten daraufhin Unterhaltungssendungen oder Berichte von Sportveranstaltungen. Zahlreiche Journalisten weigerten sich, in dieser chaotischen Lage den Anweisungen einer offensichtlich überforderten Regierung zu gehorchen. Einige legten einfach die Arbeit nieder; andere sabotierten die Befehle und schalteten zu den im Raum befindlichen gelben Kugelschiffen.

Von dort kamen Bilder der BLYTTRIC, die sich rasend schnell Tefor näherte, verfolgt von der HENCOR FHAN; am unteren Rand der Schirme zeigten Zahlenkolonnen die abnehmende Entfernung. Ein Kanal wiederholte die aus unterschiedlichen Perspektiven und Distanzen aufgenommene Katastrophe von Achimat: den Beschuss durch das Flaggschiff der Blues, die ungeheure Explosion, das Aufreißen des Hyperraums.

In Apsuma und anderen Großstädten versammelten sich Tefroder auf den Straßen und Plätzen, um auf riesigen multiperspektivischen Spontanschirmen den verschiedenen Übertragungen zu folgen. Während der Regierungskanal den Appell des Tamaghat-Sprechers unausgesetzt wiederholte, waren auf anderen die Bilder aus dem Raum zu sehen.

In der Gläsernen Insel bemühte man sich, eine Art Überblick zu gewinnen. Direktor Evathin-Thenner schickte Agenten los, um im Hauptgebäude der KAH »die Kanäle abzuschalten und diesen verdammen Vetriden das Handwerk zu legen.«

Vor dem Gebäude sammelte sich eine riesige Menschenmenge, die unzensierte Berichterstattung, freie Medien, den Rücktritt der Regierung, die Auflösung des Tefrodischen Nachrichtendienstes forderte. Unmittelbar vor der Treppe zum Hauptportal tauchten plötzlich Frauen und Männer auf, die kleine Spontanschirme hochhielten, auf denen Parolen wie »Schluss mit dem Terror der Clans«, »Verjagt die Blues« oder einfach »Vetris-Molaud« einander abwechselten.

Als die Agenten den Platz erreichten, wurden sie von der Menge daran gehindert, zum Gebäude vorzudringen. Einer der Männer griff zum Strahler, um sich einen Weg zu bahnen. Er wurde niedergeschlagen und zu Tode getrampelt. Die Gruppe mit den Spontanschirmen begann, Waffen zu verteilen.

 

*

 

Warten. Auf die Schirme starren. Einige Leute in der Zentrale der HENCOR FHAN unterhielten sich flüsternd. Ashya Thosso schloss einen Moment die Augen. Sie fürchtete sich vor dem, was gleich geschehen würde. Geschehen musste.

Der lange Weg. Der komplexe Plan. Vetris mit seinem Hang zu terranischen Geschichten mit und ohne Perry Rhodan – wie hatte er ihn genannt – Operation Ragnarök? Seltsames Wort. Götterdämmerung? Noch seltsamer. Die Blues mit ihren Kreaturen, die Terraner mit ihren Göttern und Religionen ... Ihr genügte tefrodische Vernunft. Falls diese denn genügte.

Sie genügte, um sich und anderen zu sagen, dass Geschichte dann gemacht wird, wenn sie sich machen lässt, wenn die Umstände und Möglichkeiten günstig sind. Dass niemand je Großes erreicht hat, ohne etwas zu riskieren. Dass man, wenn man sehr Großes erreichen wollte, sehr viel riskieren musste.

Und dass bei einem solchen Unterfangen Opfer zu bringen waren. Opfer, die man sich selbst oder anderen abverlangte. Anderen, die man nicht vorher fragen konnte, ob sie dazu bereit waren. Tausende in der Senke von Achimatiou. Und bald, gleich, auf Tefor. Sie zwang sich, nicht an Leute zu denken, Bekannte, Freunde, Verwandte oder ganz einfach gewöhnliche Menschen, die sich dort aufhalten mochten. Nicht zu reden von, nicht zu denken an die Blues.

Furchtbar. Große Opfer und Verluste für ein noch weit größeres Ziel. Ein furchtbar großes Ziel.

Sie öffnete die Augen wieder und blickte zu Vetris-Molaud hinüber. Vetris, den sie seit vielen Jahren kannte. Viele Gespräche, hin und wieder Nächte in dem einen oder anderen Bett. Vetris mit den vielen Namen und Gesichtern. Sie kannte ihn. Und fragte sich in diesen beinahe erstarrten Momenten, ob sie ihn wirklich kannte. Dehodhat Theytin hatte gewisse Ähnlichkeiten mit dem Vetris von früher gehabt; der Vetris neben ihr war ihr seit Langem vertraut. Und ungeheuer fremd. Etwas hatte ihn verändert, verwandelt; ihn, nicht nur sein Gesicht.

Vetris-Molaud, Tamrat – war es das? Die Jahre des Kampfs, die Niederlage in dem, was das offizielle System »Terroristenkriege« zu nennen beliebte, die Jahre im Untergrund, in verschiedenen Masken, die zähe, geduldige Aufbauarbeit, das Ködern und Überzeugen und Organisieren, die Auswahl vertrauenswürdiger Helfer und potenzieller Mitarbeiter – und nun, nach all dem, die Macht in Reichweite. Eine andere, bessere Macht als die des bisherigen Regimes. War es das, was ihn verändert hatte? Das Wissen, kurz vor dem lang erstrebten Ziel zu sein?

Vetris-Molaud berührte ihre Hand. »Nicht träumen, noch sind wir nicht angekommen«, sagte er leise, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dann, laut: »Verdammt, wo bleibt Lan?«


15.

 

Er erwachte aus der kurzen Erholungs-Ohnmacht. Die winzigen Monitore teilten ihm mit, dass er sich in atembarer Atmosphäre bei fast normaler Schwerkraft befand. Er öffnete den Helm und lauschte.

Das dumpfe Dröhnen der Triebwerke. Stimmen auf dem Gang vor dem Raum mit den Abfallbehältern; aufgeregte Stimmen, Geschrei, Schritte. Und etwas, das wie Entladungen leichter Strahlwaffen klang. Offenbar war das Schott nicht verschlossen, sonst hätte er nichts davon hören können.

Er konzentrierte sich auf den Plan des Schiffs, den Oc Shozdor ihm skizziert hatte. Ein Gang, der von einem Hauptkorridor unweit der Triebwerke abzweigte und am Abfallraum endete. Sackgasse.

Entweder wurde unter den Accayü gekämpft, oder die beiden Tefroder hatten sich dort verschanzt.

Er zog seine Waffe, legte sich auf den Boden und kroch zum Schott. Tatsächlich war es einen Spaltbreit offen. Er roch verbrannte Kunststoffe und sah die Blitze von Strahlern. Vorsichtig schob er das Schott weiter auf.

Schmidt und Shozdor mussten einen der Nebenräume geplündert haben, wahrscheinlich eine Art Werkstatt. Zerbrochene Möbel (einen Moment fragte er sich, welchem Teil der Blues-Anatomie sie dienen mochten), ein defekter, jedenfalls regloser Kampfroboter, Kisten, Säcke und allerlei Kleinkram türmten sich im Gang. Maruner Schmidt kauerte links dahinter an der Wand und feuerte auf etwas, das Lan Meota nicht sehen konnte; Oc Shozdor kniete weiter rechts.

Meota öffnete den Mund, um die Männer auf sich aufmerksam zu machen. Plötzlich brach zwischen ihm und ihnen ein Stück aus der Decke des Gangs. Eine kleine Maschine polterte herab und feuerte noch im Sturz auf die beiden Tefroder. Lan schoss sofort auf das seltsame Ding. Was immer er traf – die Maschine sonderte eine Art Ächzen ab und zerfiel in drei Teile.

Maruner Schmidts Rücken brannte; er hatte nur noch einen Arm. Irgendwie gelang es ihm, den Kopf zu bewegen. »Scheiße«, sagte er überraschend klar. »Oc, bitte ...« Dann erreichten die Schmerzen sein Gehirn, und er begann zu schreien.

Aus dem Loch in der Decke reckte sich ein Metallarm. Shozdor sagte: »Lebwohl, mein Freund«, feuerte auf Maruner, dann auf den von oben herabschwebenden Robot.

Lan Meota knirschte einen Fluch, hechtete durch den Gang, erwischte Shozdors Schulter und teleportierte.

 

*

 

Die BLYTTRIC bremste ab; sie stand in zwanzig Kilometern Höhe über Apsuma. Ashya Thosso streifte Vetris mit einem Blick; er schüttelte den Kopf.

»Noch nicht.«

Thosso zwang sich, auf die Schirme zu sehen, als die großen Desintegratoren der BLYTTRIC schossen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es an Bord des Flaggschiffs der Accayü zuging – die verzweifelten Bemühungen, den Antrieb und die Waffen unter Kontrolle zu bekommen, die Fragen, das Entsetzen und die zunehmende Panik. Es gelang ihr beinahe, und es hinderte sie daran, sich vorzustellen, was in Apsuma geschah. Die Leute von der Ortung und Kommunikation holten die Bilder näher heran. Die meisten schwiegen, einige fluchten, andere weinten ganz offen; sie alle hatten dort unten Freunde und Verwandte. Und sie alle wussten nicht, dass die Dinge sich so ereignen mussten.

Das Feuer der BLYTTRIC konzentrierte sich auf das Herz der tefrodischen Regierung, den fünfhundert Meter hohen, mächtigen Zylinder des Tamaghats, dessen Pilzhaube zerschmolzen wurde. Das ganze Gebäude flimmerte, waberte; es mussten dort unvorstellbare Temperaturen herrschen.

Hinter sich hörte Ashya ein Rumpeln und Poltern; sie wandte sich um und sah, dass Lan Meota mit Oc Shozdor materialisiert war. Der Schmerzensteleporter brach zusammen.

Vetris-Molaud fragte nur: »Maruner?«

Shozdor fuhr sich mit dem Zeigefinger waagerecht über den Hals.

Vetris-Molaud nickte, wandte sich zum Kommunikator und sagte mit beinahe schmerzlicher Ruhe: »Geschütze – Feuer frei auf die BLYTTRIC.«


16.

 

Neshan Fenelik hatte den Tag freigenommen, um sich auszuschlafen und dringende, lange aufgeschobene Arbeiten zu erledigen. So viel zu dokumentieren – von Hand. Natürlich wäre es einfacher, bequemer und schneller gewesen, alles in ein Speichergerät zu sprechen. Aber die Gläserne Insel hatte lange positronische Ohren, und gerade in dieser entscheidenden Phase des Unternehmens – was immer dieses verquere Wort Ragnarök bedeuten mochte – musste jedes Risiko vermieden werden. Also antike Hilfsmittel – Stift und Polypapier.

Er setzte sich an den Tisch und schrieb. Durchs halb offene Fenster hörte er den üblichen Straßenlärm; hin und wieder streifte ihn ein Hauch der Seebrise und ließ ihn an andere Dinge denken. Dann musste er sich jedes Mal zusammenreißen.

Nachmittags hatte er die wichtigsten Teile erledigt und beschloss, eine Weile die Wohnung zu verlassen. Mit den eingeübten komplizierten Berührungen ließ er das Polypapier schrumpfen und verbarg es in der winzigen Höhlung. Seine Eltern hatten ihm, als er noch ein Kind war, dieses exotische Stofftier geschenkt, das ihn seitdem begleitete: ein Wesen mit Glotzaugen, breitem Schwanz und riesigem Nagezahn, in diesem eine Karieshöhle. Vielleicht würde dort niemand nachsehen.

»Es gibt keine Sicherheit«, murmelte er, als er die Tür hinter sich schloss.

Das achtstöckige Haus, in dem er lebte, stand nicht weit vom Fischerviertel im Norden Apsumas, etwa auf halber Strecke zwischen Hafen und Tamaghat, sodass er weder Gleiter noch Röhrenbahn benötigte, wenn er ans Meer wollte. In einem Lokal am Hafen aß und trank er etwas; dann begab er sich an den Strand und lief teils gehend, teils in einem lockeren Trab nach Norden, weg von den bebauten und belebten Stadtteilen mit ihrem Lärm und all den Menschen.

Irgendwann bemerkte er, dass etwas anders war als sonst. Zunächst war es nur ein undeutliches Gefühl, etwas wie ein Windhauch gegen die Seebrise, eine elektrische Aufladung der Härchen an den Armen. Er blieb stehen und blickte zur Stadt.

Eine Feuersäule stand über dem Tamaghat, dessen Pilzhaube sich verfärbte und bröckelte. Er wollte die Augen schließen und alles wegzwinkern, aber er sagte sich, dass das Entsetzen nicht verschwindet, wenn man es ignoriert. Dann flimmerte und waberte das ganze riesige Gebäude und sackte unendlich langsam in sich zusammen. Mit all den Tausenden, die in ihm lebten und arbeiteten. Die sich ausbreitende Hitzewelle erreichte ihn, ohne ihn zu versengen, und er wusste, dass nichts und niemand die Glut weiter stadteinwärts überleben konnte. Auch kein geschrumpftes Polypapier in einem hohlen Nagezahn.

Die Flammensäule verschwand. Fenelik legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Er bildete sich ein, hoch oben einen Feuerball zu sehen, der immer größer wurde, als wäre etwas explodiert.

Über der Stelle, wo das Tamaghat gewesen war, wallte eine ungeheure Staubwolke auf; nun hörte er auch Geräusche: das furchtbare Gemenge von Hilferufen und Todesschreien, vom Knistern zusammenbrechender Gebäude, vom Bersten großer Behälter, von explodierenden Maschinen, Gleitern, Fahrzeugen.

Sein Multikom piepste. Es dauerte einige Momente, bis er es registrierte, und weitere Sekunden, bis es ihm gelang, den Arm zu heben, der wie gelähmt war. Dann musste er den Staub von der winzigen Bildfläche blasen, bevor er Tahira erkannte.

»Du lebst! Wo bist du?«

»Am Strand.«

Sie atmete laut; unter der samtbraunen Haut schien sie blass zu sein, aber die Sichtfläche war zu klein, als dass er dies wirklich hätte sagen können.

»Ich dachte, du wärst in deiner Wohnung«, sagte sie.

»War ich auch, bis vor ein paar Stunden.«

»Bleib, wo du bist – wo genau?«

Er beschrieb die Stelle.

»Gut«, sagte sie. »Ich hole dich mit dem Gleiter ab.« Dann lachte sie, aber es klang nicht fröhlich. »Ein Glück, dass deine Reservezahnbürste sowieso bei mir ist. Deine Wohnung gibt es bestimmt nicht mehr.«

»Eh – was ist eigentlich passiert?«

»Das Flaggschiff der Blues hat Apsuma beschossen. Die HENCOR FHAN hat es zerstört. Einzelheiten später. Bis gleich.«


17.

 

Ashya Thosso hielt sich die Ohren zu und schrie durch den Lärm: »Ton ausschalten!«

Die Frau an der Kommunikationssteuerung gehorchte; eine nach dem Durcheinander fast betäubende Stille füllte die Zentrale. Thosso überlegte, ob man von Stille sagen könne, dass sie einen Raum flutet; dann rümpfte sie die Nase und wandte sich an Vetris-Molaud, der neben ihr im Sessel des Ersten Offiziers saß. Der er nicht mehr war; oder doch? Jedenfalls hielt er die Augen geschlossen; aber sein Gesicht sah eher nach konzentriertem Denken als nach Schlummer und Entspannung aus.

»Wir müssen etwas unternehmen. Bekanntgeben. Die KAH will, ah, muss informieren. Unsere Schiffe fragen, was geschehen ist und was sie tun sollen. Die Accayü haben ihre gesamte Flotte im System in Gefechtsbereitschaft versetzt. Also?«

Vetris-Molaud öffnete die Augen, nickte und stand auf. »Das machen wir gemeinsam, wie besprochen. Verlautbarung Nummer eins.«

»Jetzt schon?«

»Jetzt, ja. Komm.« Er streckte ihr die Hand hin und zog sie aus dem Kommandantensessel.

Die Kommunikatorin schaltete; schwebende Optiken fuhren vor Vetris und Thosso; im Hintergrund flammte ein Schirm auf, der das Wappen und den Namen der HENCOR FHAN zeigte.

»Maximale Stärke«, sagte Vetris-Molaud. »Wir müssen das Geschrei draußen übertönen.«

Nach ein paar Sekunden hob die Offizierin die Hand. »Alles bereit; volle Kraft voraus.« Sie grinste flüchtig.

Ashya setzte ihr Befehlsgesicht auf. »Kommandantin Ashya Thosso an Bord der HENCOR FHAN«, sagte sie laut und klar. »Dies ist die derzeitige Lage. Die BLYTTRIC, das Flaggschiff der Accayü im Helitas-System, hat ohne jede Provokation und ohne einen uns bekannten Grund den Mond Achimat samt Achimatiou zerstört. Alle auf Achimat lebenden oder weilenden Personen sind wahrscheinlich tot, alle auf dem Hafen der Zentralstelle für die Koordination der systeminternen Raumschiffsbewegungen befindlichen Einheiten wurden vernichtet, darunter auch das Flaggschiff mit Admiral Lymadell.«

Sie machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen; dann fuhr sie fort. »Da sofortiges Handeln unabdingbar und kein höherer Offizier erreichbar war, habe ich vorübergehend das Kommando über die Flotte übernommen. Die BLYTTRIC beschleunigte nach dem tückischen Überfall auf Achimat mit Kurs Tefor. Die HENCOR FHAN hat sie verfolgt. Leider ...«

Sie brach ab und fuhr sich über die Augen; ihre Stimme war belegt, als sie weiter sprach. »Leider kamen wir zu spät, um die BLYTTRIC an einem noch größeren Verbrechen zu hindern. Die Accayü haben die Hauptstadt Apsuma unter Feuer genommen und furchtbare Verwüstungen angerichtet. Das Tamaghat und umliegende Stadtteile wurden zerstört; die Verluste an Leben und Gebäuden sind im Moment noch nicht zu ermessen. Ich habe daraufhin befohlen, die BLYTTRIC zu beschießen und zu zerstören. Das ist geschehen.«

Wieder legte sie eine Pause ein; Vetris-Molaud hatte bei den Beratungen darauf bestanden.

»Ehe es zu den schrecklichen Zwischenfällen kam«, sagte sie, nun wieder mit klarer Stimme, »gab es in der Residenz des Accayü-Botschafters auf Achimat eine Konferenz, bei der weitreichende Entscheidungen gefällt wurden. Ob zwischen dieser Konferenz und den folgenden Ereignissen ein Zusammenhang besteht, ist noch völlig unklar. Wir spielen nun eine Aufzeichnung von Erklärungen am Ende der Konferenz ein.«

Über die Kanäle der Flotte und der KAH war nun zu hören und zu sehen, wie Tamrat Gavac-Semol sein Amt aus Gesundheitsgründen niederlegte; es folgte der kurze Austausch zwischen Dehodhat Theytin und Botschafter Acyer Cyyth:

Theytin: »Die Sache verlangt Klartext, Botschafter. Was sind deine Wünsche?«

»Ich wünsche, dass der ehrenwerte Tamrat Gavac-Semol demissioniert – und dass du, Dehodhat Theytin, der neue Tamrat wirst.«

»Mit voller Autorität?«

»Mit voller Autorität.«

Pause. Notwendig, um diesen sensationellen Wechsel überhaupt begreifbar zu machen.

Nun setzte Ashya Thosso ein kleines, gewinnendes Lächeln auf und sagte: »Selbstverständlich werden die Unterlagen und Aufzeichnungen verfügbar gemacht, damit nachgeprüft und bewiesen werden kann, dass es sich nicht um Manipulationen handelt. Ich übergebe jetzt das Wort an den neuen Tamrat.«

Vetris-Molaud, in Offiziersuniform, legte die rechte Hand auf die Brust.

»Liebe Mitbürger«, sagte er. »Nein, Mitkämpfer – denn wir befinden uns plötzlich in einem Krieg, den keiner von uns wollte, der uns heimtückisch aufgezwungen worden ist. Ich habe das Amt des Tamrats übernommen im Namen eines Mannes, den ihr alle in den letzten Tagen kennengelernt habt – des Mannes, der die lemurische Kaverne auf Gloster entdeckte –, eines Mannes, den es nie gegeben hat. Ich will das Amt führen unter meinem richtigen Namen, dem Namen eines Mannes, der angeblich tot war und doch lebt: Ich bin Vetris-Molaud.«

Nach einer Pause, während der er ernst und gesammelt in die Aufnahmeoptik schaute, fuhr er fort:

»Wahrscheinlich ist Gavac-Semol auf Achimat umgekommen, ebenso wie Botschafter Acyer Cyyth. Der Botschafter war vermutlich ein ehrenwerter Diplomat, aber hinter seinem Rücken scheinen die ausbeuterischen Accayü-Clans jene scheußlichen Verbrechen geplant zu haben, die wir erleben mussten.

Ich weiß nicht, was die nächsten Tage bringen – ich weiß nur dies: Ich werde mit aller Kraft dafür kämpfen, dass diese Verbrechen bestraft werden. Und dass sie sich nie wiederholen können. Wir werden dieses unglaubliche, dieses offen mörderische Vorgehen der Accayü nicht mehr dulden. Ihr Regime wird gestürzt – jetzt! Wenn wir alle zusammenstehen, wird es uns gelingen.«

Er neigte kurz den Kopf und ließ die Hand von der Brust gleiten.

Ashya Thosso trat vor. Mit heller Stimme sagte sie: »Tamrat Vetris-Molaud, ich lege das Kommando über die Flotte nieder. Ich möchte, dass du es übernimmst, denn dir steht es zu.«

Vetris-Molaud schien einen winzigen Moment zu zögern, ehe er sagte: »Ich nehme das Angebot an.«

»Was sind deine Befehle?«

»An alle Einheiten der Flotte: Ab sofort herrscht Gefechtsbereitschaft. Wir müssen mit weiteren Übergriffen rechnen.«

Auf ein Zeichen von Thosso schaltete die Kommunikatorin die KAH-Kanäle weg und ließ nur die Flottenfrequenzen offen. Lan Meota, der im kleinen Beratungsraum neben der Zentrale alles verfolgt hatte, kam herbeigeschlendert und klopfte Vetris-Molaud auf die Schulter.

»Gut gemacht, Maghan«, sagte er.

Vetris schüttelte sein Hand ab, kniff die Brauen zusammen und starrte ihn finster an. »Lass das! Ich bin nicht erhaben. Und kein Meister der Insel.«

»Reaktionen?« Thosso sprach laut und mit Nachdruck; als ob sie die Szene übertönen müsste.

»Die Accayü-Flotte scheint sich zum Angriff auf unsere Einheiten zu formieren. Erste Bestätigungen von unseren Flottenkommandeuren«, sagte die Offizierin von der Kommunikation.

Andere Offiziere neben ihr sortierten Meldungen und projizierten schriftliche Fassungen auf die Schirme.

»Wie viele Bestätigungen?«

»Bisher etwa ein Viertel.«

Ashya sah Vetris an; er nickte und presste die Lippen zu schmalen Strichen zusammen.

»Mehr war so schnell nicht zu erwarten«, sagte er. »Es wird dauern, bis unsere Leute sich überall durchgesetzt haben. Wir werden ein wenig nachhelfen. Kurs Laumhu!«


18.

 

Spät in der Nacht, schon kurz vor Morgengrauen über Apsuma, schaltete Tugnal-Orton alle Schirme und Holos aus. Er hob das Glas und wandte sich an seinen einzigen Gast.

»Die Flotte hat sich ihm komplett unterstellt, mehr als die Hälfte der Accayü-Einheiten ist vernichtet, der Rest aus dem System geflohen – trinken wir auf Vetris-Molaud!«

Dorobin hob ebenfalls das Glas und trank. Dann setzte er es ab und rieb sich die Augen. »Manche Tage«, sagte er beinahe verträumt, »sind länger als mancher Monat. Es ist kaum zwanzig Stunden her, dass Achimat ein bewohnter Mond war und man im Tamaghat Regierung spielte. Kaum zu fassen!«

»Operation Ragnarök.« Tugnal-Orton schnalzte. »Die erste Phase. Wir müssen damit rechnen, dass die Blues in den nächsten Tagen wiederkehren. Verstärkt.«

Dorobin gähnte. Er streckte die Hand nach der Flasche aus. Es war die dritte, und noch war sie halb voll mit Wein. Tugnal-Orton schob sie ihm hin.

»Danke. Schade, dass du nicht noch so was wie Exeget gebastelt hast, was jemand bei denen an Bord schmuggeln könnte.«

Tugnal-Orton wackelte mit dem Kopf und machte: »Ah, ah, ah! Es gibt da noch etwas. Mal sehen, ob es funktioniert.«

»Was denn?«

»Wenn alles klappt, erzähle ich es dir. Wenn nicht, soll es gnädigem Vergessen übergeben werden.«

»Na gut.« Dorobin trank und füllte abermals beide Gläser nach. »Sagst du mir wenigstens, wie es heißt? Das, was du da noch gebastelt hast?«

»Schleicher.« Tugnal-Orton grinste. »Es heißt Schleicher. Und betrunken, wie ich bin, missfällt mir der Begriff ›gebastelt‹, Mann. Ich bin ein Genie! Genies basteln nicht. Wenn ich wieder nüchtern bin, werde ich mir sagen, dass es keine Genies gibt und dass ich ein alter Trottel bin, aber im Moment ...« Er kicherte, »Übrigens habe ich das gebastelt, jawohl; aber die Ausgangsidee war von ihm.«

»Dann ist er ein Genie.«

»Nur, wenn er nüchtern ist. Anders als ich.«

»Was wirklich ein Jammer ist«, sagte Dorobin nach längerem Schweigen, »ist die Vernichtung dieser Kaverne und des Inhalts.«

»Warum? Du hast doch die Bilder gesehen – Wracks, Leichen, tote Haluter. Was ... ah, meinst du diesen wunderbar asymmetrischen Stern? Man sollte ihn nachbauen, oder? Vielleicht größer.«

Dorobin winkte ab. »Der Stern interessiert mich weniger als die Miniaturausgaben. Diese Waffen – eh, Kristallkrallen. Vielleicht könnten wir so was noch brauchen. Gegen die Blues. Oder ... später.«

»Pssst!« Tugnal-Orton zwinkerte. »Dieser Teil der Zukunft ist noch ganz weit weg. Immer daran denken, nie davon reden.«

»Ist ja gut, ist ja gut! Trotzdem. Kristallkralle. Klingt wie ein schönes Wort für ein scheußliches Gerät. Wenn man es hätte untersuchen können ...«

Der alte Wissenschaftler schloss die Augen. »Man wird es gründlich untersuchen«, murmelte er.

»Was?« Dorobin setzte sich auf.

Aber Tugnal-Orton war im Sessel eingeschlafen. Durch die uralten, verfärbten Vorhänge sickerte erstes Morgenlicht.

Dorobin dachte darüber nach, dass die Leute der HENCOR FHAN eine Weile auf Gloster in der Kaverne gewesen waren. Dass offenbar anfangs niemand die dort herumliegenden Kristallkrallen gezählt hatte. Dass möglicherweise später eine oder zwei gefehlt haben könnten. Dass es an Bord der HENCOR FHAN natürlich einen Transmitter gab. Wie in Tugnal-Ortons Labor.

Dann gähnte er und beschloss, dass er zu müde und zu betrunken sei, um weiter so verwickelte Gedanken zu denken. Schlafen, dachte er. Vielleicht träumen.
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Helitas-System. 5. Oktober 1489 NGZ = 61.475 dha-Tamar

Ashya Thosso und Lan Meota waren in Vetris-Molauds Kabine gekommen, um die nächsten Schritte zu besprechen. Der Teleporter langweilte sich jedoch schnell, als er feststellte, dass seine speziellen Talente vermutlich nicht gefragt sein würden; er ließ sich im Sessel nach hinten sacken und schnarchte schon kurz darauf.

Plötzlich sagte die unpersönliche Stimme der Bordpositronik: »Gefechtsalarm. Gefechtsalarm. Alle auf Gefechtsstationen.« Es klang nicht besonders dramatisch, auch nicht in der achten Wiederholung.

Ein Ortungsoffizier erschien als Holo in der Kabine.

»Maghan«, sagte er. Dann, mit einem gespielt zerknirschten Ausdruck: »Um Vergebung! Eine Blues-Flotte ist materialisiert. Nähern sich der Laumhu-Bahn. Sie haben einen Rundspruch ans ganze System geschickt. Sie wollen die alten sicheren Verhältnisse wieder herstellen, Widerstand sei zwecklos. Und so weiter.«

»Zeit bis zum Kontakt?«

»Höchstens eine Stunde.«

Vetris-Molaud pfiff leise. »Befehl an alle Einheiten, die vorgesehenen Positionen einzunehmen. Hat sich Schleicher schon gemeldet?«

Der Offizier nickte. »Sendet den Notruf der BLYTTRIC auf der Blues-Kommandofrequenz. Und ehe du fragst, ja, wir hören nur abgesichert zu.«

»Gut. Wir sind gleich in der Zentrale.«

Das Holo verschwand. Lan Meota schnarchte weiter. Ashya streifte ihn mit einem Seitenblick.

»Soll ich ihn wecken? Andererseits ... für höhere Aufgaben ist er nicht so richtig geeignet.«

Vetris lächelte. »Er wird eine der höchsten Aufgaben bekommen. Als mein Leibwächter.«

»Den brauchst du an Bord nicht.«

»Eben. Lass ihn schlafen.« Er stand auf. »Kommst du?«

»Ja – Maghan.« Sie erhob sich ebenfalls.

Er stöhnte. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«

Sie runzelte die Stirn. »Mit irgendwas muss man dich doch anreden. Tamrat? Klingt zu sehr nach Gavac-Semol. Und nach Schreibtisch; findest du nicht?«

Er ging zur Tür. »Tamar? Tamaron? Uns wird schon was einfallen. Ist aber jetzt nicht wichtig.«

Sie hielt ihn am Arm fest. »Eins noch, da wir gerade bei Namen sind. Wer ist auf diesen blöden Schleicher gekommen?«

Nun grinste Vetris. »Ich.«

»Warum? Gab's nichts Besseres?«

»Ich habe Tugnal-Orton damals eine alte terranische Geschichte erzählt.«

Sie stöhnte. »Du mit deiner Rhodan-Fixierung! Was für eine Geschichte?«

»Ganz am Anfang, als Rhodan das erste Mal auf Wanderer war – sagt dir das was?«

»ES, Zelldusche, diese Sache?«

»Braves Mädchen. Rhodan musste verschiedene Aufgaben lösen. Unter anderem eine Art Geist umbringen, der gegen Strahlwaffen und ähnliche Dinge immun war. Rhodan hatte vorher eine antike terranische Feuerwaffe gefunden – Schießpulver, Bleikugeln, uraltes Zeug. Damit hat er den Geist erschossen.«

»Toll. Und?«

»Ich habe Tugnal gefragt, ob er nicht etwas entwickeln könnte, was so primitiv ist, dass es sich durch alle modernen Abschirmungen fressen kann, weil die es gar nicht als Gefahr erkennen. Das hat ihn auf den Gedanken gebracht, dieses Gerät für den angeblichen Notruf zu entwickeln. Strahlt auf allen für uns und die Blues hörbaren Frequenzen, also auch Ultraschall. Und darunter schleicht im Infraschallbereich, den die Accayü nicht empfangen, eine Art Verbalvirus mit. Deshalb Schleicher.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch nicht, dass es funktionieren kann. Aber jedenfalls sterbe ich dann klüger. Schleicher, bah!«

 

*

 

Der Admiral der Accayü verlangte die sofortige Kapitulation und Unterstellung des gesamten Systems unter sein Kommando.

Vetris-Molaud wies ihn darauf hin, dass er sich im Bereich eines souveränen Staats aufhielte, und forderte ihn auf, das System zu verlassen. Längeres Verbleiben müsse als Kriegserklärung angesehen werden.

»Dann werden wir angreifen!«

Vetris-Molaud hob die Schultern und brach die Verbindung ab. »Ich übernehme«, sagte er zu Ashya Thosso. »Du musst nicht hinsehen.«

»Bei meiner eigenen Einäscherung? Da will ich dabei sein.«

Die Kommunikation strahlte auf der Flottenfrequenz den vorbereiteten Befehl aus: »An alle Einheiten – Blues greifen an. Feuereröffnung des Gegners abwarten; auf keinen Fall zuerst schießen. Feuer erst auf Kommando der Flottenleitung erwidern.«

Es sei für die Öffentlichkeit im System, hatte Vetris gesagt, und vielleicht für die in der Galaxis. »Wir wollen ja nicht als Kriegstreiber erscheinen. Vor allem dann nicht, wenn die Blues das freiwillig übernehmen.«

Die Accayü waren den Tefrodern zahlenmäßig fast vierfach überlegen; ihre Einheiten gruppierten sich so, dass jeweils drei ihrer Kampfschiffe sich einem der Flotte des Helitas-Systems näherten und ein viertes als Reserve etwas mehr Abstand hielt.

Die Blues eröffneten die Schlacht mit einem konzentrierten Feuerschlag aus allen verfügbaren Waffen. Die Schirme der tefrodischen Schiffe begannen, instabil zu werden.

Dann, endlich, gab Vetris-Molaud den Befehl: »Alle Einheiten – Feuer frei!«

Ashya Thosso starrte mit weit geöffneten Augen auf die Bilder, die die Ortung überspielte. Sie starrte immer noch ungläubig, als in der Zentrale der HENCOR FHAN Beifall aufbrandete.

Schleicher hatte funktioniert, die Infraschallviren waren in die Positroniken der Accayü eingedrungen. Beim ersten Einsatz von Desintegratorstrahlen, Intervallkanonen und Paratronwerfern erloschen die Schutzschirme der Blues. Der Kampf dauerte nur wenige Minuten; fast zwei Drittel der gegnerischen Schiffe waren zerstört, die übrigen beschleunigten mit höchsten Werten und flohen aus dem Helitas-System.
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Tahira Ndangi und Neshan Fenelik saßen in Tahiras Wohnung im 34. Stock eines Gebäudes südlich des Zentrums von Apsuma. Wie Milliarden andere Bewohner des Systems hatten sie an den Schirmen die Verlautbarungen und die Rede verfolgt – Verlautbarungen der neuen Regierung, Rede des neuen Tamrats Vetris-Molaud.

Ashya Thosso hatte für die Regierung gesprochen. Nach einer kurzen Übergangszeit, unabdingbar für den Wiederaufbau und die nötigen Änderungen, werde es zu Beginn des neuen Jahres Wahlen geben. Bis dahin werde eine vorläufige Regierung die Geschicke des Systems lenken. An der Spitze stehe natürlich Vetris-Molaud, sie selbst – dies sagte sie mit einem strahlenden, vertrauenerweckenden Lächeln – wäre als bisherige Kommandantin der HENCOR FHAN gern für die Flotte zuständig gewesen, aber diese Funktion wolle der Tamrat wegen der komplizierten Lage der interstellaren Beziehungen bis zu den Wahlen selbst ausüben.

»Wir alle müssen die Arbeit tun, die getan werden muss, an der Stelle, zu der uns die Allgemeinheit schickt. Ich füge mich gern in den Wunsch des Tamrats, der mir zunächst das Sorgfaltsministerium übergeben will.«

»Die Propaganda-Abteilung«, knurrte Fenelik.

Thosso nannte weitere Namen, von denen Tahira und Neshan einige nie gehört hatten. Natürlich werde der Tefrodische Nachrichtendienst, die Gläserne Insel, weiter bestehen müssen, sagte Thosso; solange es Gegner gebe, müsse man sich gewappnet zeigen. Die Insel werde aber nicht mehr gegen, sondern für die Bürger arbeiten. Qualifizierte Mitarbeiter, die sich nichts hätten zuschulden kommen lassen, würden weiter für das Wohl aller tätig sein. Der bisherige Leiter, Direktor Evathin-Thenner, sei mit sofortiger Wirkung in den Ruhestand versetzt und müsse wie einige andere mit einem Verfahren rechnen. Neuer Leiter der Gläsernen Insel werde ein erfahrener Beamter namens Oc Shozdor.

»Kennst du den?«

Fenelik nickte. »Flüchtig. Guter Mann, gönne ich ihm. Nur ...«

»Was nur?«

»Ach, später.«

Zu den ersten Beschlüssen der neuen Regierung gehöre, wie Thosso weiter berichtete, die Verstaatlichung der großen Besitzungen und Vermögen der mächtigen Accayü-Clans. Nach den furchtbaren Verbrechen der Blues müsse man lange Zeit mit Übergriffen gegen alle – auch unschuldige – Accayü im System rechnen; da deren Sicherheit nicht zu garantieren sei, wäre es für alle Beteiligten besser, dass sämtliche Accayü sich auf Blues-Welten ihrer Wahl niederließen.

Dies habe innerhalb eines halben Jahres zu geschehen und sei nicht als ethnische Säuberung, sondern als Trennung im Interesse der beiderseitigen Sicherheit zu verstehen. Persönlichen Besitz und eine noch zu bestimmende Geldsumme könne jeder Accayü, der keinem der Ausbeuter-Clans angehöre, natürlich mitnehmen.

Dann wandte sich Vetris-Molaud selbst an die Bevölkerung. Er hielt, wie Tahira fand – ebenso Kommentatoren der KAH –, eine große Rede, in der er sich nach sachlichem Beginn als Visionär erwies. Er habe das Amt des Tamrats in diesen schweren Tagen nach dem Mord an Gavac-Semol übernommen und werde es nach bestem Wissen und Gewissen ausfüllen.

Allerdings in weit bescheidenerer Form. Der ehrwürdige Begriff des Tamrats sei durch die jüngere Geschichte entwertet worden und werde lange Zeit nicht mehr bedeuten als »Puppe oder Strohmann fremder Mächte.« Früher oder später solle die Bevölkerung über einen neuen Titel entscheiden.

Die Sorgfaltsministerin habe den Begriff »Tamaron« vorgeschlagen. Dies sei ein gutes Wort, das ihm persönlich gefalle, aber solch einen Titel müsse man sich erst verdienen. Vorläufig erscheine ihm »Tamar« als vertretbare Übergangslösung: die ursprüngliche Bezeichnung der Hauptleute in jener Epoche »unserer langen, glänzenden Geschichte«, als sich die Lemurer gegen die wilden Kreaturen der Vorzeit, die Zyklopen und Zentauren und Argazaten behaupten mussten – und behaupteten.

Im Kreise der großen Sternenstaaten gleiche das Helitas-System einer der alten kleinen, aber wehrhaften lemurischen Städte, von allen Seiten bedroht, übersehen, von den großen Mächten missachtet, alleingelassen im Kampf gegen die Korruption und Niedertracht der Accayü.

Dabei gehörten die Tefroder des Helitas-Systems zu den Bewahrern der Lemurischen Kontinuität.

Der Tag sei nicht fern, an dem aus dem Helitas-System ein größerer Staat hervorgehen werde, eine Sammlung der versprengten Tefroder-Welten und -Staaten der Eastside. Das Helitas-System könne damit zum Kristallisationspunkt ganz neuer Strukturen werden. Kristallisationspunkt eines Sternenreichs der Tefroder vor allem.

Endlich würden die Tefroder aus dem Schatten der postlemuroiden Staaten wie des Imperiums der Arkoniden oder der Liga Freier Terraner heraustreten – der Liga, der, wie es scheine, das Solsystem abhandengekommen sei und damit Terra – oder besser: Lemur. Wie Vetris-Molaud diesen neuen Staat sehe? Als Staat in der Lemurischen Kontinuität natürlich, als neues Tamanium.

Dieses Tamanium könne zur großen Friedensfeste der Milchstraße werden. Und nötig hätte die Milchstraße – also Apsuhol, um den Dingen ihren wahren Namen zu geben – diese Friedensfeste durchaus.

Was in fernen Tagen die Meister der Insel versucht hätten, wiewohl mit leider untauglichen Mitteln, sehe er als seine Aufgabe und als »unser aller Erbe«, wenn auch zunächst als bestenfalls zu erträumendes Fernziel: die Wiedererrichtung der 111 Tamanien, ja eines Tages des Großen Tamaniums selbst, des Kar'Tamanon.

Er jedenfalls rufe alle Tefroder – die des Helitas-Systems, aber auch an allen anderen Orten Apsuhols – auf, lade sie ein, ihren Teil dazu beizutragen zu dieser großen Arbeit. Dann zitierte er den Lemurer, der in der Kaverne auf Gloster über die Haluter triumphiert hatte: »Man hat sie für unbesiegbar gehalten. Unbesiegbarkeit aber gebührt nur einem Volk: uns!«

Danach versuchten alle möglichen bekannten und unbekannten Kommentatoren und Polit-Analytiker, die Rede zu deuten, zu werten, Vetris-Molauds Bemerkungen über die Lemurische Kontinuität – »ein Unwort in den Jahrzehnten der Accayü-Herrschaft!« – historisch und galaktisch einzuordnen. Irgendwann schaltete Tahira die Geräte aus.

»Eine große Rede«, sagte sie. »Wir leben in aufregenden Zeiten, und ich glaube, ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mich umgedreht hast.« Sie lachte. »Dabei sollte ich über dich die Vetriden unterwandern! Wie kann ich dir danken?« Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel.

Neshan schwieg.

»Was ist mit dir? Du bist schon den ganzen Tag so schweigsam. Ich freue mich, dass ich gewissermaßen drin bin, und du ... stehst irgendwie daneben. Draußen.«

»Ragnarök«, sagte er.

Sie blickte ihn verblüfft an. »Was ist damit?«

»Operation Ragnarök, so haben sie ... hat Vetris-Molaud den Griff nach der Macht genannt.«

»Meinst du die Befreiung des Systems? Griff nach der Macht klingt so negativ.« Sie musterte ihn aufmerksam. »Ohne Macht ist man ohnmächtig. Und ohnmächtig waren wir doch lange genug.«

»Du verstehst nicht«, sagte er müde. »Es gibt Dinge, die man nicht tun darf, ganz gleich, wie großartig der Preis ist, das Ziel.«

»Sag es mir. Vielleicht verstehe ich es dann.«

»Ragnarök ist angeblich ein alter terranischer Begriff. In einer der seltsamen Religionen dort ging man davon aus, dass periodisch – wenn ich das richtig begriffen habe – nicht nur die Welt und die Menschen, sondern auch die unsterblichen Götter untergehen. Der Untergang, die Götterdämmerung, ist Ragnarök.«

»Ja, das habe ich schon begriffen«, sagte sie ungeduldig. »Und?«

»Vor Monaten habe ich ihn – Vetris-Molaud, aber das wusste ich damals natürlich nicht – zu Tugnal-Orton gebracht. Begleitet. Eskortiert. Wie auch immer.«

»Moment«, sagte sie. »Was ist eigentlich mit Tugnal? Bastelt er wirklich an Duplikatoren und Zellaktivatoren und derlei herum?«

»Alles Unfug. Das war nur gedacht, euch, also die Gläserne Insel, von wichtigen Dingen abzulenken. Hat auch Vetris-Molaud ausgeheckt. Wir sollen tausend blöde Aktionen durchführen, alle Agenten der Insel beschäftigen, damit keiner von euch auch nur die Zeit hat, sich um das Eigentliche zu kümmern. Ragnarök.«

»Sehr schön.« Sie lachte. »Aber du könntest endlich aufhören, mich als Teil der Insel zu sehen. Weiter! Was war mit dem Besuch bei Tugnal?«

»Vetris-Molaud und Tugnal-Orton haben komplizierte Dinge besprochen. Ich habe vor der Tür aufgepasst, dass niemand und nichts, also auch kein fliegender Spion oder so, in die Nähe kommt. Eines der Fenster war halb offen, und manchmal, wenn sie lauter, angeregter geredet haben, konnte ich dies und das hören.«

»Ah. Interessant. Zum Beispiel?«

»Ragnarök – da habe ich das Wort zum ersten Mal gehört. Ein anderer Begriff war Exeget. Ein irrsinnig komplizierter winziger Speicher, den einer von Vetris-Molauds Leuten an Bord der BLYTTRIC geschmuggelt hat. Darin war das Programm, das dann die BLYTTRIC unkontrollierbar gemacht beziehungsweise kontrolliert hat.«

»Wunderbar! Das hat – wie findest du übrigens Tamaron? Gefällt mir. Also, Vetris hat sich das ausgedacht, und Tugnal hat es gebaut? Gebastelt?«

Fenelik nickte. »Hat er. Die Kaverne und die Funde waren nur noch ein hilfreicher Zufall und haben alles beschleunigt. «

»Ich weiß aber immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«

Er stand auf. »Zwischendurch habe ich andere Dinge gehört, die ich nicht einordnen konnte. Vetris-Molaud hat irgendwann sehr erregt gesagt, dass irgendwas nicht reicht. Oder nicht genügt. Es muss, hat er gesagt, so furchtbar sein, dass es danach keinen anderen Weg mehr gibt und alle zustimmen.«

Sie kniff die Augen zu Schlitzen. »Was kann er gemeint haben?«

Fenelik hatte die Tür zum nach Norden liegenden Balkon erreicht. Er legte die Hand an die Klinke, öffnete aber noch nicht. Als er weiterredete, wandte er ihr den Rücken zu.

»Operation Ragnarök. Operation heißt, dass alles geplant ist, nicht wahr? Und was könnte er gemeint haben mit dem Satz, dass es so furchtbar sein muss?«

Sie schwieg, starrte nur auf seinen Rücken.

Nun drehte er sich zu ihr um. »Nicht die Accayü, die jetzt verjagt werden, haben Achimatiou beschossen und das Tamaghat und die halbe Stadt zerstört, Tahira. Es war Teil des Plans. Da draußen«, sein Hinterkopf wies zum Balkon, nach Norden, »sind wie viele Menschen gestorben? Drei Millionen? Vier? Von Achimat und den Besatzungen der Blues-Flotten nicht zu reden. Der Exeget und die BLYTTRIC mögen die Waffen gewesen sein, aber der Finger am Abzug war der von Vetris-Molaud. Deinem Tamaron. Du sagst, du bist drin und stolz und dankbar? Mir dankbar? Ich bin raus. Und ich überlege, wer bei der KAH oder sonst wo etwas mit der Ragnarök-Information anfangen kann. Bevor er noch mehr Menschen ermordet.«

Er öffnete die Tür und ging hinaus. Sie stand langsam auf und folgte ihm. Neshan stand am Geländer und schaute nach Norden, auf die Berge von Schutt, in denen Menschen und Roboter immer noch nach Überlebenden suchten.

»Mir ist kalt«, sagte sie leise. »Küss mich.«

Er drehte sich um. Sie trat zu ihm, lächelte, legte die Hände auf seine Brust und stieß ihn über das Geländer.
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Tefor, im Regierungssitz. 15. Februar 1509 NGZ = 61.495 dha-Tamar

Vetris-Molaud und Oc Shozdor besprachen sich in einem Raum im Stern von Apsuma, dem Tamaghat. Toio Zindher saß am Tisch, blätterte in einer uralten Modezeitschrift und fragte sich, woher sie stammen und wer sie ausgerechnet in diesen Konferenzraum gebracht haben mochte. Das Gespräch interessierte sie nur am Rande; es ging um Sicherheitsfragen, die noch beantwortet werden mussten, ehe im nächsten Jahr der neue Staat ausgerufen werden konnte: das Neue Tamanium oder, vielleicht besser und eleganter, einfach das Tamanium. Und um Außenpolitik – galaktische Politik.

Seit dem Jahr 1503 NGZ befand sich das Solsystem wieder in der Milchstraße – und damit auch Perry Rhodan. Aber die Rolle beider war ungeklärt; in der terranischen Interessensphäre hatten sich die Gewichte verschoben. Resident Arun Joschannan sei sicher ein exzellenter Reichsverweser, aber alles andere als ein charismatischer Führer, sagte Vetris-Molaud; und Rhodan scheine diese Rolle nicht mehr spielen zu wollen.

Rhodan – Toio unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste, dass Vetris sich lange mit dem Terraner beschäftigt hatte. Wie hätte sie seine Vorträge (und ihre Langeweile) vergessen können? So redete man über eine vergangene Liebschaft; besser, über eine Liebe, die einmal groß gewesen, aber nie erfüllt worden war und von der nur Enttäuschung oder die Erinnerung an Enttäuschung blieb.

Sie konnte Vetris' alte Monologe fast noch hören: Perry Rhodan ist ein großer Mann gewesen. Seine Art, das Posbi-Problem zu lösen, sein Umgang mit dem damaligen Zweiten Imperium der Blues – großartig. Aber: Bei dem jetzigen Rhodan und bei den Terranern ist Terra, ist das Solsystem, die LFT nicht mehr in guten Händen. Die ganze Menschheit ist es nicht.

Rhodan hätte in jenen Jahren mit den Meistern gegen die Maahks paktieren sollen; die Tefroder könnten heute noch Andromeda beherrschen, statt dort von den Maahks nur geduldet zu werden, und die Terraner die Milchstraße. Das wäre wahrhaft visionär gewesen.

Das Neue Tamanium, hatte er seinen Vertrauten gegenüber immer wieder angedeutet, strebe genau dies als Langzeitziel an: einen Zwei-Galaxien-Bund, dominiert von Tefrodern und – wenn sie denn wollten – Terranern, die sich allerdings von Personen wie Rhodan lossagen müssten. Dessen Zeit sei abgelaufen.

Allerdings gelte es, das Galaktikum im Auge zu behalten: Bostich scheine an der Handhabung und Lenkung dieser suprastaatlichen Einrichtung Gefallen gefunden zu haben. Ja, all das müsse berücksichtigt werden.

Shozdor räusperte sich. »All dies beiseite – hast du nicht noch ein ganz eigenes Problem, das dringend gelöst werden muss? Die Skorpione oder Weber?«

Vetris-Molaud lächelte. Ohne hinzusehen, hörte Toio, dass er lächelte, wie immer in solchen Gesprächsklemmen.

Ja, sagte er. Sein Problem war, dass das von den Skorpionen hergestellte Gewebe regelmäßig erneuert werden musste. Sonst wurde es nekrotisch. Wenn Vetris-Molaud also Herr über sich selbst sein wollte, musste er Herr über die Weber werden. Denn immer noch war er von Spälneyer abhängig.

Was Spälneyer zu einem echten Problem machte.

Toio legte die antike Zeitschrift beiseite und stand auf. »Ich muss euch unterbrechen«, sagte sie. »Vetris, ich würde dir gern jemanden vorstellen.«

Vetris-Molaud wirkte ein wenig überrascht, nickte aber. »Von mir aus«, sagte er.

Zindher benutzte ihren Multikom; man bat sie, in den Vorraum zu kommen. Sie ging hinaus und kam gleich wieder herein, begleitet von einem Kind: einem acht- oder zehnjährigen Jungen mit schwarzen, kurz geschnittenen Locken.

Vetris-Molaud lächelte und sagte: »Hast du mir gelegentlich verschwiegen, dass du schwanger bist? Und doch wohl nicht von mir?«

»Das ist nicht mein Kind. Es ist eigentlich überhaupt kein Kind. Aber meine Entdeckung.«

»Wo und wie hast du da was entdeckt?«

Toio wandte sich an Oc Shozdor. »Darf er etwas vorführen? Dazu muss er dich aber anfassen.«

Oc hob eine Braue. »Sehe ich neuerdings so zerbrechlich aus?«

»Da bin ich aber gespannt.« Vetris stemmte die Hände in die Hüften.

Der Junge ging zu Shozdor, streckte die Arme aus, legte die Hände an Shozdors Hüften – und packte zu. Shozdor schrie überrascht auf; offenbar war der Griff sehr hart. Dann sprang der Junge – und riss Shozdor mit. Aus dem Stand überschlugen sie sich dreimal in der Luft – und kamen sicher wieder auf.

Vetris-Molaud klatschte. »Bemerkenswert. Wie heißt dein junger Freund?«

»Er ist nicht jung. Schau dir sein Gesicht mal genau an. Er heißt Satafar. Und er würde sich gern an dem Problem namens Spälneyer versuchen.«

 

ENDE

 

 

Von Vetris-Molauds bisheriger Biografie blenden wir um in die Handlungsgegenwart, in der der Tamaron nach wie vor nachdrücklich seine Ziele verfolgt – sei es mit, unter oder gegen das Atopische Tribunal.

Im Roman der kommenden Woche berichtet Exposé-Autor Christian Montillon vom Voranschreiten dieser Pläne. Band 2758 liegt unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel aus:

 

DIE MESSINGSPIELE
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

auch der Roman dieser Woche ist von einem Gastautor verfasst: dem Bestsellerautor Gisbert Haefs, der damit nach »Der Eiserne Finger Gottes« vor neun Jahren seinen zweiten Abstecher ins Perryversum macht. In den vergangenen Jahren wurde Gisbert Haefs vor allem durch seine historischen Romane bekannt, die unter anderem in das historische Karthago entführen oder das Leben Alexanders des Großen beleuchten. Darüber hinaus verfasste er Krimis um den sarkastischen Ermittler Baltasar Matzbach sowie Science-Fiction-Romane.

Wie Gisbert Haefs in einem Interview auf www.buchkritik.at sagt, hat er die SF immer geschätzt als Fortsetzung des Abenteuerromans mit anderen Mitteln.

Mehr über den Autor findet ihr samt Interview auf der PERRY-RHODAN-Homepage www.perry-rhodan.net.

Auf dieser LKS erwarten euch Leserbriefe rund um das Thema Band 2750 und ein kurzes Interview mit Rainer Castor, der mit 800 Kommentaren ein Jubiläum feiert.

 

 

Halbzeit oder Verlängerung?

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Hallo Michelle,

jetzt haben wir ja »Halbzeit«. Wirklich? Ich glaube, wir haben erst 1/6 der Strecke des »Atopen/Tribunal«-Zyklus geschafft. Es wird bis 2999 gehen, denn in die nächsten 50 Bände passen die angekündigten Umwälzungen m. E. nicht rein. Bisher wurde nur das Spielfeld abgesteckt und einige Protagonisten eingeführt (oder »abserviert«). In den nächsten Bänden wird Perry gesucht, Atlan taucht auf, die »Hohen Mächte« werden mitmischen. Der Einstieg für die Kosmokraten/Chaotarchen wurde durch die Justierung von Bullys ZA geschaffen, die Gegenseite wird also auch bald auftauchen und mitmischen (Atlan?). Man darf sich auf einiges freuen und wenn das Niveau so bleibt, wird es ein erfolgreicher Großzyklus.

 

Schauen wir mal, wie lang dieses Spiel noch geht. Inzwischen ist es ja ein wenig fortgeschritten, seit Band 2750. Wobei womöglich Spielzüge gemacht werden, die erst in einer späteren Partie zum Tragen kommen? Spannend bleibt es nach wie vor.

 

 

Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Hallo Michelle, willkommen an Bord!

Die RAS TSCHUBAI gefällt mir jetzt schon (2750) so richtig gut. Das ist ein Schiff, auf das ich sofort umziehen würde. Ich bin Erzieherin – und falls die Reise länger dauert, hätte ich bei 35.000 Personen Besatzung bestimmt bald die Möglichkeit, mit den bordgeborenen Kindern zu arbeiten. Ansonsten lasse ich mich einfach zur Hangartechnikerin umschulen ...

Mir gefallen Ogygia – mit den schicken nachtleuchtenden Pilzen im Avatar-Look – und der großzügig bemessene Lebensraum besonders gut. So ist es richtig! Wenn schon ein Riesenpott, dann auch mit korrekter Ausstattung. Danke an die Expokraten.

Ich bin schon gespannt auf die Romane, in denen diese Welt näher beschrieben wird. Alltags-Szenen mag ich.

Könnte ein angemessener Ersatz für die ausgefallene ATLAN-Serie werden. Die Reise in der SOL hätte ich nämlich gerne ein zweites Mal begleitet.

Ich mag Papier lieber als E-Book und hab damals die Atlan-Hefte blöderweise nicht aufgehoben. (Falls jemand im Raum Ffm keinen Platz mehr im Keller haben sollte ...) Eines meiner Lieblingshefte war das, in dem sich Atlan mit einer Transformkanone zur SOL schießen lässt.

 

Vielleicht fühlt sich ja jemand aufgefordert Dir wegen der ATLAN-Hefte zu schreiben. Ich drücke die Daumen.

 

Während der letzten 40 Jahre im PR-Kosmos war ich schon beim Stapellauf so einiger Schiffe dabei. Es ist jedes Mal diese ganz besondere Aufbruchsstimmung. Eine Mischung aus Vorfreude auf abgefahrene neue Schauplätze und Stolz über die weiterentwickelte »beuteterranische« Technik.

Begriffe wie Hawk-Konverter, Hypertrans-Progressor, Paros-Wandler und Schattenmodus, Aagenfeld-Barriere und Daellian-Meiler sind vertrautes Gebiet. (Schöne Grüße an die Neuleser!) Auch gut, dass wir jetzt die Suspensionsbänke haben, falls mal ein getrennter Geist und Körper wieder zusammengefügt werden müssen ...

 

Hm. Das erinnert mich an das Spiel »Ich packe meinen Koffer«. In diesem Fall: Ich packe ein: einen Hawk-Konverter, einen Hypertrans-Progressor ... Hoffen wir mal, dass da an alles gedacht wurde.

 

... und zum Schluss noch der obligatorische Seufzer über die lange Wartezeit auf meinen Lieblingsarkoniden. Seit 2708 hatte ich eine alte und jede neue Figur in Verdacht. Und es bleibt spannend.

Falls demnächst die Handlungsebene Larhatoon weitergeht und Verena (... dann gehört er mir ...) Themsen sich als Autorin des Romans »Perry Rhodan begegnet dem Kristallinen Richter« abzeichnet, bleibe ich an dem Freitag zu Hause, warte am Briefkasten auf den Postboten und fange auf der Treppe schon an zu lesen.

 

! Wow. Das nenne ich Einsatzbereitschaft.

Aber jede neue Figur seit Band 2708? Ich hoffe, Atlan hat sich nicht dauerhaft als Frau verkleidet. Laut einem aktuellen Experiment nähert sich der Testosteronwert von Männern, die wie eine Frau leben, dem Wert einer Frau an. So flexibel ist die Polarität von Mann und Frau. Und Atlan mögen wir doch mit viel Testosteron ... Auf jeden Fall wird es Zeit, dass der »most wanted« endlich diesseits der Materiequelle auftaucht.

 

 

Neujustierung und Aktivatorträger

 

Hajo Saurma, hsaurma@googlemail.com

Hi Michelle,

nun ist es ja amtlich, dass du die neue LKS-»Tante« bist, viel Spaß und viel Erfolg damit.

Ich bin echt gespannt, was die Neujustierung von Bullys ZA noch für Auswirkungen hat.

Leider seid ihr ja im letzten Roman »Aufbruch« nicht weiter darauf eingegangen.

Und anscheinend ist Perrys Enkelin doch nicht ganz ohne ... lass mich mal raten: genetisch angepasste DNA, damit der große Tamaron eine Quelle direkt bei Perry hat (ein Projekt, das lang vor den Atopen geplant worden ist ...). Na ja, wird sicher anders kommen, ich hab ja mit meinen Spekulationen nie ins Schwarze getroffen. Aber interessant wäre es, und würde auch zum Vorgehen des Tamarons passen.

Nun bin ich gespannt wie es weitergeht ... bis bald dann mal wieder ...

 

Über den Tamaron und seine Geschichte durften wir inzwischen einiges erfahren. Auch wenn er sich bestimmt lieber mit Maghan ansprechen lässt.

Deine Idee ist gut. Fragt sich nur, ob der Tamaron vor dem Auftauchen der Onryonen in der Milchstraße schon wusste, welche Möglichkeit er da zum Greifen nah hatte.

 

 

Michael Schäfer

Seit »Bardioc« bin ich nun dabei, habe lange keinen Brief mehr geschrieben, und war schon fast weg, weil die Handlung der letzten Jahre immer unübersichtlicher wurde. Mit 2700 gab ich der Serie eine letzte Chance ... Tja, und seitdem habe ich fast jede Woche zeitnah den neuen Roman per e-book geladen und gelesen und meist für gut befunden!

Zum aktuellen Heft 2748: Bullys Rückkehr war ein weiteres Highlight des bisherigen Zyklus. Ich war schon lange nicht mehr so nah an den neuen Heften. Ich habe es heute in einem Zug durchgelesen und ich fand es wirklich, wirklich gut.

Nachdem vor einigen Wochen Perry den Anfang mit seinem »Zellenabenteuer« machte, was mir auch sehr gut gefiel, wird nun wieder ganz deutlich, wie wichtig Reg für die Serie ist. Lange ist er schon nicht mehr nur der Sidekick des großen Helden, sondern ... hm, die menschlichste Figur der Serie.

Warmherzig, impulsiv, einfach klasse.

Die Erinnerungen an Bullys Sturm- und Drangzeiten, die Lebenskrise, Roudy Yates; einfach jede Menge Perlen im Text. Das hat MMT wirklich klasse gemacht.

Einzige Minikritik: Knapp 50 Tage erscheinen mir einfach zu kurz als Rahmen vom Erstkontakt bis zur Expedition zum Wrack. Da ging es dann im Text doch etwas holterdipolter.

 

Bull hatte mit seinem Wissen die nötigen Mittel, sich interessant zu machen, und er ist keine Persönlichkeit, die langes Warten geduldig und Däumchen drehend hinnimmt. Von daher finde ich es nur glaubwürdig, dass Bull die Sache in knapp zwei Monaten vorangetrieben hat. Immerhin hatte er eine starke Motivation – er wollte zurück.

 

Ansonsten stimmt die Richtung des letzten Jahres. Ausnahmen und Ausreißer gab es auch. In der Menge waren sie aber zu verkraften. Ich bin gespannt, wie es nach 2750 weitergeht.

Die Autoren schreiben alle auf hohem Niveau. Hervorheben möchte ich Wim wegen seines ganz besonderen Stils, der zuweilen aber auch anstrengend sein kann. Erfreulich ist, dass Uwe Anton nach der Abgabe der Exposés eine Reihe wirklich schöner Romane vorgelegt hat und jetzt wieder deutlich mehr eigene Texte bringen kann.

 

Ein Riesendankeschön an Arndt. Er hat mit der LKS in ganz wichtiger Art und Weise für die Serie und für die Fans gewirkt. Hut ab!

Die Extras wie das Journal von Rüdiger Vaas und der Report (aktuelles Heft wieder klasse) durch Hubert Haensel sind auch ein echter Mehrwert. Hier spürt man immer das Herzblut der Macher. Mit ZUVIEL an Technik stehe ich auf Kriegsfuß; darum finde ich Rainer Castors Arbeit wegen der Kontinuität sehr wichtig, den Kommentar aber eher langweiliger als noch zu Kurt Mahrs Zeiten in den 80ern.

 

Was ein Ausreißer ist und was nicht – da gehen die Meinungen sehr stark auseinander. Wer regelmäßig diese Seite liest, weiß, dass dem einen ein Roman gefällt, dem nächsten jedoch unter Umständen überhaupt nicht.

Ebenso ist es beim Kommentar. So mancher Leser kennt kein Zuviel an Technik.

Schön jedenfalls, dass für dich in diesem Zyklus viele gute Romane dabei waren.

 

 

PERRY RHODAN-Kommentar 800 –

ein Interview mit Rainer Castor
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Rainer Castor

 

Der PERRY RHODAN-Kommentar hieß ursprünglich PRC – PERRY RHODAN-Computer – und startete mit Heft 700. Damals verfasste ihn Kurt Mahr. Auch Klaus N. Frick, Peter Griese und Peter Terrid haben den PRC geschrieben. 1999 übernahm Rainer Castor die Aufgabe. Er war es auch, der den PERRY RHODAN-Computer umtaufte.

Mit 800 Kommentaren aus seiner Tastatur ist Rainer Castor der Autor, der die meisten redaktionellen Beiträge dieser Art verfasst hat. Hierzu drei Fragen:

 

Wenn man alle Deine Kommentare und Hintergrundarbeiten für das Perryversum aneinanderhängen würde – wie viele PERRY RHODAN-Romane könnte man damit füllen?

 

Bei den nun 800 PR-Kommentaren kommt unter dem Strich insgesamt der Umfang von rund 24 Heftromanen heraus.

Beim Gesamtumfang hinsichtlich der Hintergrundarbeiten ist die Antwort schwieriger, weil es da ziemliche Unterschiede für die Einzelromane gab und gibt bzw. je nach Zyklus mal mehr oder auch weniger nötig war.

Nehmen wir als Mittelwert den Umfang eines Kommentars pro Heft, wären es nochmals rund 24 Heftromane ... Doch das ist eine sehr grobe Schätzung, da ich in dieser Hinsicht nie eine Statistik geführt habe.

 

Hast Du aktuell ein technisches Lieblingsthema? Antriebe? Bestimmte Phänomene?

 

Eher nicht – wenngleich ich es interessant finde, bei schon lange im Perryversum eingeführten Dingen wie der Halbraum-Technologie nach bislang ungenutzten Möglichkeiten und Weiterentwicklungen zu suchen.

Es gibt da vieles, was im Laufe der Zeit eingeführt und wieder vergessen bzw. nur ziemlich einseitig genutzt wurde, aber Potenzial für mehr hat.

Die Kommentare bieten die Möglichkeit, Hintergründe und Zusammenhänge zu beleuchten – und das nicht nur bei der Technik.

 

Wie lang sitzt Du an einem Kommentar, bis er druckreif ist?

 

Das ist sehr unterschiedlich. Je nach Thema kann es schon eine ziemliche Tüftelei sein.

Hauptproblem ist, dass beim auf eine Druckseite begrenzten PR-Kommentar der Umfang einen Spielraum etwa zwischen 3950 und 4100 Anschlägen hat. Gibt das gewählte Thema genügend Stoff her, lässt sich ein Zwei- oder Mehrteiler basteln.

Schwierig sind stets jene PR-Kommentare, die eigentlich knapp über der Umfanggrenze liegen würden, um den Bogen rund zu machen. Da heißt es dann passend kürzen, umstellen, umformulieren etc., um doch noch eine Punktlandung hinzubekommen. Unter dem Strich kann so ein Herumfeilen unter Umständen schon mal ein paar Stunden dauern.

 

Vielen Dank, Rainer!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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In eigener Sache: Nummer 800

 

 

Fast sechzehn Jahre ist es her, seit mich Klaus N. Frick am 9. Dezember 1998 anrief und als Redakteur die schreckliche Aufgabe hatte, quasi im gleichen Atemzug zuerst die Nachricht von Peter Terrids Tod mitzuteilen und dann zu fragen, ob ich den PERRY RHODAN-Computer weiterführen könne ...

Mir schlug die Nachricht ziemlich auf den Magen; wie sich Klaus gefühlt hat, will ich mir gar nicht vor Augen führen. Dennoch oder gerade deswegen sagte ich »Ja«, während mir damals tausend Gedanken durch den Kopf schossen, die in ihrer Summe dennoch eher für Leere standen, für Verlust, das nur zögerlich einsetzende Begreifen (sofern das überhaupt möglich ist) und Trauer.

Fast sechzehn Jahre seit PR 1959 mit meinem ersten PERRY RHODAN-Computer – und nun ist der vorliegende Text die Nummer 800 aus meiner Feder beziehungsweise Computer. Seit PR 2000 firmiert der PERRY RHODAN-Computer (kurz PRC) unter PERRY RHODAN-Kommentar (kurz PRK) – eine damals sogar für mich unerwartete Umstellung, so dass im »In eigener Sache«-Text von Band 2000 stets nur von Computer/PRC die Rede war. Und mal ganz unter uns: Mir persönlich hat Computer/PRC als Rubriküberschrift »eigentlich irgendwie« besser gefallen, obwohl die meisten der von mir verfassten nunmehr 800 Einzeltexte als »Kommentar« erschienen sind und sie durchaus unter dieser Kategorie gut aufgehoben sind.

Jubiläen verleiten leicht zu einem mehr oder weniger verklärten Rückblick. Irgendwie gehören nostalgische Gefühle, aber auch der obligatorische Seufzer darüber, wie schnell die Zeit vergeht, wohl ebenfalls dazu. Wenngleich oder gerade weil ich selbst inzwischen 800 dieser auf eine Heftseite beschränkten Texte verfasst habe, hat mich der PRC geprägt, seit in PR 700 der erste von Kurt Mahr geschriebene Beitrag unter der Überschrift »Die Aphilie« erschien.

Ich erinnere mich genau daran, wie fasziniert ich seinerzeit war, vom Inhalt ebenso wie von der Art der Umsetzung – dieser Text war kein Lexikon- oder Glossarbeitrag, sondern etwas Eigenständiges, den Roman Ergänzendes. Diese Faszination verstärkte sich noch, als bald nach den allgemeineren Hintergrundbetrachtungen solche kamen, die sich beispielsweise intensiver mit der SOL und ihrer Technik beschäftigten oder auf höherdimensionierte Aspekte, die Hyperphysik des Perryversums und dergleichen mehr eingingen. Alles Dinge, auf die aus vielerlei Gründen in den Romantexten mit dieser Ausführlichkeit kaum oder gar nicht eingegangen werden kann – wenngleich insbesondere Kurt Mahrs Romane immer wieder solche Dinge enthielten.

Weil es bei den PRC im Laufe der Zeit zwei Unterbrechungen mit Nachträgen zum PERRY RHODAN-Lexikon in PR 950 bis 1024 sowie PR 1149 bis 1250 gab, verfasste Kurt Mahr in rund 18,5 Jahren bis zu seinem Tod »nur« 790 Beiträge (für die Statistiker: in PR 1252, 1276, 1280, 1282 und 1291 gab es jeweils zwei PRC, dafür in PR 1275, 1278, 1281 und 1290 keinen). Sein letzter PRC erschien in PR 1665. Anschließend folgten vier Texte in PR 1666 bis 1669, die Klaus N. Frick vor der Übergabe an Peter Griese schrieb. Dieser steuerte seinerseits bis zu seinem Tod 152 PRC bei, gefolgt wiederum von Peter Terrid ab PR 1822, der leider nur 137 Beiträge in dem ihm eigenen und unverkennbaren Stil schaffte.

Die vergleichsweise raschen, vor allem aus tragischem Grund vollzogenen Wechsel führten damals bei einigen Fan-Begegnungen auf Cons zu ruppig-ironischen Anmerkungen wie der besorgten Frage, ob ich angesichts der Entwicklung bei der PRC-Übernahme keine Angst auf diesem »Schleudersitz« habe. Meine selbstbewusste Antwort: »Nö – ich habe vor, es lange zu machen und sehr viele PR-Computer zu schreiben.«

Von etwas überzeugt zu sein und es dann tatsächlich zu tun, sind jedoch zwei Paar Schuhe. Deshalb ist es schon etwas Besonderes, auf 800 Beiträge zurückzublicken – durchaus mit einem gewissen Stolz, mit Blick auf meine Vorgänger aber auch mit Demut, weil ihnen leider nicht vergönnt war, diese Zahl zu erreichen. Insgesamt handelt es sich um eine Textmenge, die – wiederum für die Statistiker – vom Umfang her unter dem Strich fast 24 Heftromanen entspricht. Texte auf jeweils einer Druckseite von derzeit im Schnitt 4000 Anschlägen Länge, bei einem Spielraum von grob plus/minus 50 bis 100 Anschlägen.

Jeder neue PRK ist stets eine Herausforderung, weil in genau diesem kleinen Spielraum der »Bogen hinzubekommen« ist und mitunter mehr Zeit des Tüftelns und Herumfeilens beansprucht als etliche Seiten Romantext. Andererseits ist es genau diese Schwierigkeit, auf »einem Seitchen pro Heft« – von Mehrteilern mal abgesehen – den »Punkt« dennoch zu treffen, was nach wie vor jede Menge Spaß macht ...

 

Rainer Castor
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Eyleshioni

Die Eyleshioni sind ein Volk aus der galaktischen Southside. Der einzige bisher namentlich bekannte Vertreter ist Spälneyer. Er ist überschlank, zwei Meter groß; die Arme und Beine haben keine sichtbaren Gelenke, sind extrem biegsam, wie bloße Muskelstränge.

Sein Gang ist federnd, fast schwerelos. Der Schädel ist oval; er atmet offenbar über etliche Fingerkuppen große Öffnungen auf den Wangen, die mit Membranen verschlossen sind. Er verfügt über eine korkartig dicke, poröse Haut. Die Augen sind tiefschwarze, leistungsfähige Trichteraugen. Eine Nase hat er nicht, er riecht allerdings erstaunlich gut mit seiner langen, orangefarbenen Zunge.

Das Schädeldach ist aufgewölbt, verjüngt sich stark. Aus einer Öffnung im Schädeldach treten von Zeit zu Zeit Gase aus, die stark nach Öl riechen. Diese Gase entzünden sich unmittelbar nach dem Austritt und fackeln einige Sekunden lang ab. Der Mund ist rund und lippenlos; die Stimme klingt leise, kaum hörbar. Deswegen spricht er über ein kleines, reich verziertes, silbernes Megafon, das er sich an den Mund hält und das ihm ansonsten an einer silbernen Kette um den Hals hängt.

 

Tefroder; Kulturelle Kontinuität

Die tefrodische Kultur ist vor allem alt. Die Tefroder begreifen sich als Teil einer kulturellen Kontinuität, die sich über 55.000 Jahre erstreckt. In den Augen der Tefroder müssen die Terraner als unreife, eben erst auf der stellaren Bühne aufgetretene Kultur erscheinen: Wenn die stellare terranische Geschichte mit 3000 Jahren anzusetzen ist, wäre die stellare Tefroder-Kultur 18 Mal so alt, verhielte sich also so wie ein 55-jähriger Mensch gegenüber einem Dreijährigen in seiner Entwicklung.

Die Tefroder pflegen dieses Bewusstsein. Jeder Tefroder weiß, was gemeint ist, wenn von der »Kontinuität« die Rede ist: die lemurisch-tefrodische Kultur nämlich.

Während die Terraner ein eher »territoriales« Bewusstsein haben (in den Augen der Tefroder), ist die tefrodische Kontinuität nicht räumlich definiert. Lemurer und Tefroder sind mehrere Male vertrieben worden: von Lemuria nach Andromeda, von Andromeda zurück in die Milchstraße. Aber sie haben keinen Bewusstseinsbruch erlitten wie die Terraner oder wie die Arkoniden (die beide ja »vergessen« hatten, dass sie Lemurer beziehungsweise Abkömmlinge von Lemurern sind).

Diese »Vergessenheit« ist einer der Gründe, warum sich die Tefroder den Terranern, Arkoniden und anderen »Ursprungsvergessenen« gegenüber als kulturell überlegen und in ihren Ansprüchen gerechtfertigt fühlen. Am wenigsten hierbei noch den Akonen gegenüber, denn deren Kultur ist ebenso alt; sie blieben sogar in der Heimatgalaxis und überstanden die Zeit der tobenden Bestien, aber auch sie vergaßen (jedenfalls offiziell) das lemurische Erbe. Die Tefroder würden mit Ursprungsvergessenen aber nie über dieses Überlegenheitsgefühl, ja nicht einmal über die Kontinuität reden.

 

Tefroder; Zeitrechnung

Das Jahr 1 dha-Tamar (Kürzel: dT) ist das mythische Jahr der lemurischen Reichsgründung und ist die Grundlage für die Zeitrechnung der Tefroder. Da Lemur mit Terra identisch ist, entspricht die Jahreslänge dem terranischen Jahr, was die Umrechnung erleichtert.

Das Jahr 0 dT entspricht dem Jahr 56.400 vor Christus. Weitere bekannte Eckdaten der lemurischen Geschichte sind das Jahr 51.988 vor Christus (4412 dT), in dem die lemurische Kultur dem Stand des 19. Jahrhunderts der Erde entsprach, das Jahr 50.220 vor Christus (6180 dT), in dem sich sämtliche 111 Tamanien des Kar'Tamanon – des Großen Tamaniums – der Lemurer konstituiert hatten, und das Jahr 50.080 vor Christus (6320 dT), in dem die Großinvasion der Haluter begann.

Das Jahr 1455 NGZ entspricht dem Jahr 5042 n. Chr. und dem Jahr 61.442 dT.

Die lemurischen und tefrodischen Monate unterliegen einer anderen Einteilung als die terranischen, da die Lemurer das duodezimale Rechensystem verwendeten – die Basiszahl zwölf galt als »Heilige Zahl«. Demzufolge wird die lemurische Zeiteinteilung ebenfalls von der zwölf bestimmt: Ein Ty (Tag) zerfällt in zwölf coberlen'ty (120 Minuten), diese in zwölf cobol'ty (zehn Minuten) und diese wiederum in zwölf corgon'ty (50 Sekunden). Außerdem gibt es zwölf Torlon (Monate) mit zwischen 24 und 36 Ty sowie zwei unterschiedlich lange Schalttorlons bei Jahren, die entweder durch 50 oder durch 5450 teilbar sind – im ersten Fall zwölf, im zweiten 24 Ty lang.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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